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Das Bermuda-Erbe

Der letzte Schlag traf McFadden ins Genick und schleuderte ihn mit dem Gesicht auf das Metall der Luke. Er hatte für einen Moment das Gefühl, eine heiße Flamme husche an seinem Kopf vorbei, die sein Gesicht verbrannte, dann rissen ihn hart zupackende Hände in die Höhe und stellten ihn wieder auf die Beine. Die Welt verwandelte sich für McFadden in eine Schaukel. Dabei stand er schon auf so etwas Ähnlichem, denn seine Füße berührten die Planken eines Schiffes. Es war keines, auf dem man eine Kreuzfahrt buchte, das hier war ein Fischkutter auf Fischfang. Zumindest nach außen hin. Was sich wirklich dahinter verbarg, hatte McFadden herausfinden sollen. Es war ihm auch gelungen, sich als Undercover-Agent unter die Besatzung zu mischen, doch er war nicht gut genug gewesen. Man hatte ihn erwischt, nicht lange gefackelt und zugeschlagen…


Er wäre gefallen, wenn ihn die beiden Hände nicht festgehalten hätten.

So stand er auf der Stelle und litt unter den brennenden Schmerzen in seinem Gesicht. Es war ihm, als hätte jemand Säure dagegen gekippt.

Blut rann aus seiner Nase, und er schmeckte es auf der Oberlippe.

Irgendwie sagte ihm dieser Geschmack, dass es der Anfang vom Ende war, was er hier erlebte, und dieses Wissen ließ Übelkeit in ihm aufsteigen, die sich in seiner Kehle festsetzte.

Sie standen am Heck. McFadden und die vier Männer der Besatzung, die ihn ins Freie gezerrt hatten, nachdem er unter Deck bei einem geheimen Telefongespräch erwischt worden war.

Ab jetzt gab es kein Zurück mehr. Er war belauscht worden, und die andere Seite würde kurzen Prozess machen. Das Meer war groß und tief und gab seine Beute so leicht nicht mehr frei.

Die Männer taten ihm noch nichts. Sie warteten auf ihren Boss, den Kapitän. Er musste sein Schiff erst übergeben. Ein Steuermann würde sich darum kümmern, damit der Boss selbst mit dem Verräter abrechnen konnte.

Er ließ sich Zeit. So konnte sich McFadden mit seinen Schmerzen vertraut machen. Sie wühlten in ihm. Es gab eigentlich keine Stelle an seinem Körper, die nicht in Mitleidenschaft gezogen worden wäre. Auch wenn ihn die Schläge nicht überall getroffen hatten, er hatte trotzdem das Gefühl, dass sein gesamter Körper brannte.

Die Typen vor ihm grinsten ihn an. Sie wussten Bescheid und sie hatten ihren Spaß. Ihre Gesichter waren mal klar zu sehen, dann verschwammen sie wieder. Wäre McFadden nicht gehalten worden, er wäre zusammengesackt und liegen geblieben.

Dann erschien der Kapitän. Er war plötzlich da und baute sich vor McFadden auf. Der Mann hieß Moretti und war ein Typ, der irgendwo im Süden geboren war. Er sollte schon für alle möglichen Organisationen gearbeitet haben. Dabei spielte es keine Rolle, ob es sich um die Russen handelte oder um die großen Banden aus dem Süden Europas.

Moretti spie auf die Planken und schaute McFadden an.

»Ich werde dir keine Fragen stellen, denn es hat keinen Sinn. Wir wissen Bescheid, dass du dich bei uns eingeschlichen hast, und das hat keiner von uns gern. Deshalb werden wir dich entsorgen.«

McFadden hatte alles gehört. Sein Gesicht zuckte, als er reden wollte.

Es fiel ihm so verdammt schwer. Er musste erst stockend Atem holen, erst dann konnte er sprechen.

»Ich weiß nicht, was du willst, Moretti. Ich habe nichts getan.«

Der Boss lachte. Die anderen lachten mit, und wie aus dem Nichts schlug der Kapitän zu. Seine Faust landete im Gesicht des Schotten, der nichts mehr dachte. Sein Kopf wurde nach hinten geschleudert. Er spürte nur noch Schmerzen, und er bewegte sich auf der Schwelle zur Bewusstlosigkeit.

Moretti schnippte mit den Fingern. Die Männer wussten Bescheid. Sie prügelte nicht mehr auf den liegenden Mann ein, sondern fesselten ihn.

Reißfest war das Tau, das sie um seinen Körper schlangen. Er wurde zu einem Paket zusammengeschnürt, ohne dass er sich wehren konnte.

McFadden erlebte die normale Welt erst wieder, nachdem man ihn erneut auf die Füße gestellt hatte.

Da aber stand er schon an der Reling. Wenn er die Augen aufriss, schaute er über die graue, wogende Fläche hinweg, die kein Anfang und kein Ende zu haben schien.

Es war auch keine ruhige See. Der Herbst brachte die ersten Stürme in die Nordsee. Gerade an der Westseite wüteten sie gern. Die schottische Küste lag meileweit entfernt und war selbst durch ein gutes Glas nicht zu sehen.

Die Fesseln saßen so stramm, dass er sich nicht bewegen konnte. Auch das Luftholen fiel ihm schwer, und die Übelkeit würgte ständig in ihm hoch. Dass er sich nicht übergab, grenzte schon an ein Wunder.

Moretti kam zu ihm. Zwei Finger legte er unter McFaddens Kinn und drückte den Kopf hoch. Er grinste dabei und fing an zu sprechen.

»Ich habe mal gehört, dass du das Meer liebst. Das hast du uns jedenfalls erzählt. Ich hab es nicht vergessen. Und jetzt wird das Meer dich gern annehmen. Es ist gewissermaßen deine Geliebte, die dich in ihren Schoß ziehen wird. Und dort behält sie dich dann für immer.«

»Ihr wollt mich ertränken?«

»Klar.«

»Das ist Mord!«

»Wissen wir.«

Die Kälte dieses Mannes schockte McFadden. Einer wie Moretti kannte kein Gefühl. Er suchte ausschließlich seinen Vorteil. Er wollte nicht erwischt werden, und McFadden war auf das Schiff gekommen, um Beweise gegen ihn zu sammeln.

Es ging um Drogen, die auf hoher See übergeben werden sollten. Da gab es eine Connection der Russen. Theoretische Beweise hatten die Briten sammeln können, jetzt war es ihnen darum gegangen, die Schmuggler auf frischer Tat zu ertappen, und dafür war McFadden an Bord gegangen.

Er hatte etwas herausgefunden, doch den Beweis würde er schuldig bleiben.

»Das Meer ist tief. Es wird dich nicht wieder hergeben, McFadden. Es ist Besitz ergreifend. Wir werden dir noch einen Stein an die Beine binden, um ganz sicher zu sein, und dann geht es ab. Ist dir das klar?«

McFadden nickte.

»Gut. Dann holt den Stein!« Moretti machte es kurz. Möglicherweise stand er unter Zeitdruck. Er spie wieder aus, und zugleich trat ein ärgerlicher Ausdruck in sein Gesicht, weil er gesehen hatte, dass sich seine Männer nicht von der Stelle bewegten.

»He, habt ihr Möwenscheiße in den Ohren?«

»Da ist was!«

»Und?«

»Auf dem Meer!«

Ein dünner Mann mit dem Namen Cole hatte sich zum Redner der anderen aufgeschwungen. Er wies über die Reling hinweg auf das Wasser, das auch für die Männer neben ihm interessant geworden war.

Bevor sich Moretti umdrehte, nahm er die staunenden Gesichter seiner Leute wahr. Da musste tatsächlich etwas sein, sie schauten nicht umsonst auf das Wasser, und Sekunden später sah er es selbst.

Nicht weit vom Kutter entfernt war das Meer in Bewegung geraten. Das Wasser bildete einen riesigen Kreis, der sich bewegte und schon die Andeutung eines Trichters hinterließ.

»Verdammt, Moretti, was ist das?«

»Keine Ahnung.«

»Ein Wirbel.«

»Ja, das sehe ich auch. Aber wieso ist er entstanden?«

»Sorry, das ist uns ein Rätsel.« Plötzlich war der Gefangene vergessen.

Dass sich McFadden noch auf den Beinen hielt, lag daran, dass er gegen die Reling gekippt war. Er hatte sich dabei noch drehen können und schaute wie die anderen auf den großen Wirbel, der nicht verschwand.

Direkt über ihm und auch über dem Schiff lag der wolkenverhangene Himmel wie eine dichte Decke. Es war mehr Zufall, dass McFadden nach oben schaute, und da sah er über dem Wirbel das Licht, das aus einem riesigen Loch in der Wolkendecke in die Tiefe fiel.

McFadden staunte nur. In diesen Augenblicken waren seine Schmerzen vergessen. Ihn interessierten nur diese beiden Phänomene, die zwar voneinander entfernt waren, aber trotzdem miteinander in Verbindung zu stehen schienen, denn beide waren nicht normal zu erklären.

Das Loch in den Wolken. Der Wirbel auf dem Wasser. Gab es tatsächlich einen Zusammenhang? Wenn ja, wie gefährlich war dieses ungewöhnliche Ereignis?

»Da stimmt doch was nicht!«, rief Cole. »Wir sollten sehen, dass wir von hier wegkommen!«

Moretti nickte. Er wollte den Vorschlag auch in die Tat umsetzen, als etwas anderes passierte, was bei den Männern ein großes Staunen und auch eine gewisse Angst hinterließ.

Plötzlich fing der Wirbel an zu wandern. Er blieb in seinen Ausmaßen bestehen, aber er schob sich näher auf das Schiff zu, und die Männer hatten den Eindruck, als würde er sich immer schneller drehen.

»Scheiße, der kommt direkt auf uns zu!«, rief jemand.

Alle sahen es. Keiner war in der Lage, etwas zu unternehmen. Es kam der Besatzung wie ein böses Omen vor, und obwohl sie nicht darüber redeten, wussten sie, dass es für eine Flucht zu spät war. So schnell war der alte Trawler nicht.

Der Wirbel bewegte sich immer rasanter. Und weil dies so war, bildete sich ein Trichter, der das Wasser an sich zog und nach unten hin immer tiefer wurde.

Der Wirbel wanderte weiter auf das Schiff zu. Jeder konnte sich vorstellen, was geschah, wenn der Trawler in den Wirbel hineingeriet. Da gab es keine Rettung mehr, das wusste die Besatzung genau.

Jetzt war McFadden für sie uninteressant geworden. Niemand kümmerte sich mehr um ihn. Die Leute hatten nur Augen für den Wirbel, der ihnen wie ein gefräßiges Monster vorkommen musste, das sich durch nichts mehr aufhalten lassen würde.

McFadden sah alles sehr genau. Es war seltsam, die große Angst in ihm war verschwunden. Er schaute auf dieses Phänomen und wusste, dass er einen besonderen Tod erleiden würde. Seine Augen waren ebenso aufgerissen wie sein Mund. Er stieß heftige Atemzüge aus und versuchte sich auszurechnen, wann der Trichter das Schiff erreichen würde.

Er sah auch weiterhin das Licht am Himmel. Seine Farbe war nicht genau zu bestimmen. Da gab es das Gelb, auch ein tiefes Rot war vorhanden. Beide Farben mischten sich zusammen, sodass eine neue entstand, die er als rosig bezeichnete.

Um ihn herum geriet die Besatzung in Panik. Er war vergessen worden.

Die Leute dachten nur noch an sich. Sie wollten weg, sie wollten fliehen.

Sie durften nicht länger an dieser Stelle bleiben.

Es war zu spät.

Vergeblich brüllte Moretti seine Befehle. Der Steuermann hörte ihn nicht.

Und so hatte der Wirbel auch weiterhin sein festes Ziel. Er war da!

Zumindest mit seinen Rändern. Und auch dort war die Kraft schon so stark, dass sie sich auf das Schiff übertrug. Es begann zu schwanken, und McFadden schaffte es nicht mehr, sich auf den Beinen zu halten.

Seine Hände waren gefesselt, sodass er sich nicht festhalten konnte.

Das Tau war fest um seine Arme und den Körper gewickelt. Er kam sich vor wie ein lebendes Paket, und der nächste Schwung schleuderte ihn von der Reling weg, sodass er zu Boden stürzte.

Er schrie auf, aber der Schrei ging in einem Tosen unter.

Plötzlich spritzte eine gewaltige Gischtwolke über die Reling hinweg. Das Wasser nässte ihn durch. McFadden rutschte weiter auf den glatten Planken. Er drehte dabei den Kopf und sah in seiner Nähe die anderen Männer rennen. Sie stolperten, sie fielen, sie rafften sich wieder auf und versuchten sich irgendwo festzuhalten.

Das Schiff schwankte. Aber nicht in einem gleichmäßigen Rhythmus auf und nieder, es geriet mehr in ruckartige Bewegungen, als würde es von einer gewaltigen Kraft hin und her geschüttelt.

Das blieb nicht lange so, wie vor allen Dingen McFadden merkte, der auf den Planken lag und dabei von einer Seite zur anderen geschleudert wurde, ohne die Chance zu haben, einen Halt zu finden.

Plötzlich war der Wirbel voll da. Er packte das Schiff und tat genau das, was ihm die Physik vorgab.

Das Schiff fing an, sich im Kreis zu drehen. Dabei schwankte es von einer Seite zur anderen, aber McFadden hatte nie den Eindruck, dass es stark krängte und in Gefahr geriet umzukippen. Es wurde weiterhin im Kreis herumgewirbelt, und das geschah im Uhrzeigersinn.

Zuerst langsam, dann immer schneller, wobei McFadden merkte, dass er ebenfalls in den Wirbel hineingeriet und über das Deck rutschte. Er sah die anderen Besatzungsmitglieder nicht, aber er hörte sie. Ein wildes Schreien und Fluchen erreichte seine Ohren, doch diese Geräusche wurden bald vom Brausen des Wassers übertönt, das plötzlich eine aufragende Wand um das Schiff herum bildete.

Es war genau der Moment, als der alte Kahn von der Macht des Wirbels in die Tiefe gezogen wurde. Das Schiff sackte nicht abrupt ab. Es bewegte sich schaukelnd an den Rändern des Trichters im Kreis, und über ihm leuchtete dieses ungewöhnliche rötliche Licht.

McFadden sah es, weil er einige Male auf den Rücken geschleudert wurde. Er dachte nicht mehr an sein Schicksal, und seine Augen weiteten sich noch mehr, als er plötzlich die Umrisse der Gesichter entdeckte, die innerhalb des Lichtes schwammen.

Er wusste nicht, was dies bedeutete. Der Begriff Geister schoss ihm durch den Kopf, aber das war auch alles.

Ohne Vorwarnung war die gewaltige Welle da, und sie schwappte über das Schiff hinweg. McFadden hatte nicht gesehen, von welcher Seite sie gekommen war. Sicherlich von mehreren Seiten gleichzeitig, denn er sah nur noch Wasser.

Ein letztes Mal holte er noch Luft. Es war das verzweifelte Ringen nach Sauerstoff, und schon jetzt füllte das Salzwasser seinen Mund.

Es erstickte seinen Schrei, und aus seinem Mund drang nur noch ein Gurgeln.

Das Schiff sackte auf einmal nach unten. Gewaltige Hände schienen es gepackt zu haben. Zugleich schien das Licht nach unten zu fallen. Es hüllte alles ein.

Das sah McFadden nicht mehr, denn ihm war die Luft zum Atmen genommen worden. Das Schiff sank dem Grund des Meeres entgegen und wurde endgültig von ihm verschlungen.

Eine Überlebenschance besaß kein Mitglied der Besatzung, denn das Meer war gnadenlos…

***

Maxine Wells, die Tierärztin, reichte dem Mann die Hand, der sie anlächelte und froh war, dass sie seinem Hund hatte helfen können.

»Ich danke Ihnen, Frau Doktor. Seit meine Frau tot ist, habe ich nur ihn, und ich…«

Sie unterbrach ihn. »Er wird noch lange leben, Mr Pinter, das kann ich Ihnen versprechen.«

»Meinen Sie?«

»Bestimmt. Ich habe ihm nur eine Aufbauspritze gegeben. Sie werden erleben, dass er morgen schon wieder so ist wie immer.«

»Oh, das hoffe ich.« Nach diesen Worten verließ Mr Pinter die Praxis, und Maxine Wells war froh, sie endlich schließen zu können, denn die beiden letzten Tage waren beruflich sehr hart gewesen. Als hätten sich die Tiere gegenseitig abgesprochen, alle zum selben Termin krank zu werden.

Feierabend für heute. Gleichzeitig der Beginn des Wochenendes. Da blieb die Praxis geschlossen. Den Notdienst hatte ein anderer Tierarzt übernommen.

Maxine Wells strich durch ihr blondes Haar und zog den Kittel aus. Sie hängte ihn an den Haken und freute sich auf eine Dusche. Die würde den Stress des langen Tages abspülen, so hoffte sie.

Sie verspürte auch keine Lust, sich vor die Glotze zu hängen. Ein feines Essen, dazu ein Glas Wein, sich entspannen und ins Bett fallen, um tief und fest zu schlafen.

Maxine wohnte nicht allein in dem großen Haus mit der angeschlossenen Praxis. Es gab jemanden, der es mit ihr teilte. Und das war Carlotta, das Vogelmädchen.

Seit geraumer Zeit lebte es jetzt bei ihr, und sie waren dicke Freundinnen geworden. Carlotta war ein Phänomen. Durch die Gen-Experimente eines Professors namens Hex war sie zu einem Wesen geworden, das Flügel hatte. An ihr war ein Traum vieler Menschen wahr geworden, denn Carlotta konnte fliegen wie ein Vogel.

Nur wenige Eingeweihte wussten Bescheid, und Maxine sorgte dafür, dass es auch so blieb. Sie und Carlotta gingen nur wenig unter Menschen. Wenn es sich mal nicht vermeiden ließ, dann trug das Vogelmädchen eine Kleidung, die ihre Flügel verbarg.

Carlotta hatte sich bei der Tierärztin gut eingelebt, und trotzdem war die Angst vor einer Entdeckung bei Maxine nicht gewichen. Wenn Carlotta ihre Ausflüge machte, was sie tun musste, um in Form zu bleiben, da wartete die Tierärztin stets ängstlich darauf, dass sie unversehrt zurückkehrte. War sie einmal von der Welt entdeckt, dann würde eine unvorstellbare Hysterie beginnen. Und so war es wichtig, dass Carlotta nur in der Nacht flog. Da war die Gefahr einer Entdeckung wesentlich geringer.

Aber das Vogelmädchen hatte seinen eigenen Kopf. Es war auch älter geworden. Man konnte es mit einem Teenager vergleichen, und ein leicht pubertäres Verhalten legte es inzwischen ebenfalls an den Tag. So ließ es sich nicht mehr viel sagen, und Maxine Wells hatte sich daran gewöhnen müssen, dass Carlotta ihre Ausflüge manchmal auch am Tag unternahm.

Da die Stadt Dundee, in der sie lebten, an der Küste lag, war es für Carlotta ein Leichtes, hinaus aufs Meer zu fliegen. Wenn man sie sah und wenn sie dabei sehr hoch flog, hätte man sie auch für einen Vogel halten können, und darauf setzte sie.

Maxine machte sich trotzdem Sorgen. Auch an diesem Tag war Carlotta wieder unterwegs. Sie hatte allerdings versprochen, noch vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück zu sein, und bisher hatte sie sich immer daran gehalten.

Bisher - und so hoffte Maxine, dass es auch an diesem Freitag der Fall sein würde.

Bevor sie an sich dachte und unter die Dusche stieg, wollte sie noch nach Carlotta Ausschau halten, deshalb betrat sie zuerst ihr Zimmer. Sie brauchte keinen zweiten Blick, denn schon mit dem ersten erkannte sie, dass Carlotta noch nicht zurück war.

Sofort schlug ihr Herz schneller, denn die Angst um ihren Schützling war latent vorhanden. Sie wusste auch nicht, wohin Carlotta geflogen war, denn das sagte sie ihr nie. Erst später berichtete sie von ihren Ausflügen, wobei sie nur selten über irgendwelche Gefahren sprach, die ihr begegnet waren. Dabei hatten Maxine und sie schon Dinge erlebt, die über die Grenzen des menschlichen Verstandes hinausgingen. Beide wussten, dass die Welt noch andere Dinge bereithielt als die, die sie mit den eigenen Augen sahen.

Ob Zombies, Geister oder Dämonen, beide wussten, dass diese Wesen existierten, und sie wussten auch, dass es jemanden gab, der sie bekämpfte.

Der Mann lebte in London. Sein Name war John Sinclair und er war ihnen zu einem guten Freund geworden.

Es hatte keinen Sinn, wenn sie durch das Fenster schaute und nach Carlotta Ausschau hielt. So schnell würde Maxine sie nicht zu Gesicht bekommen. Dafür konnte sie zuschauen, wie der Herbst das Land allmählich in den Griff bekam. Die Blätter hatten bereits ihre erste Färbung angenommen, und es würde nicht mehr lange dauern, dann fielen sie ab. So neigte sich wieder mal ein Jahr dem Ende zu.

Es dunkelte bereits. Die Dämmerung schickte die ersten Schatten, und das fand Maxine nicht als so schlimm. Da hatte Carlotta zumindest eine leichte Deckung.

Sie verließ das Zimmer des Vogelmädchens, betrat ihr geräumiges Bad und stellte sich unter die Dusche, die sie als wahre Wohltat genoss, ihre Gedanken aber nicht von Carlotta lösen konnte…

***

Sie hätte schon längst nach Hause fliegen müssen, aber sie tat es nicht, denn Carlotta, die sehr hoch in der Luft schwebte und weit aufs Meer in Richtung Osten geflogen war, erlebte von ihrer Position aus ein einmaliges Phänomen.

Dabei hatte sie sich schon im Schutz der recht tief liegenden grauen Wolken auf den Rückweg machen wollen, der nicht eben kurz war. Doch Carlotta brauchte die langen Strecken, um ihren Körper und die Flügel zu trainieren.

Da war ihr dann das Schiff aufgefallen!

Dass sich Schiffe über das Wasser bewegten, war nichts Besonderes, aber dieser, auch aus der Distanz altersschwach wirkende Kahn, bewegte sich keinen Meter von der Stelle.

Er ankerte offenbar in der recht rauen See und trotzte den Wellen, die immer wieder gegen ihn anrollten.

Warum passierte das?

Carlotta war ein neugieriges Wesen. Und sie besaß auch eine gewisse Erfahrung, denn bei ihren Ausflügen hatte sie das Meer gut kennen gelernt. Ob bei Sturm oder bei ruhiger See, sie kannte diese graue Fläche tief unter sich und wusste auch, dass sie befahren wurde.

Befahren eben!

Warum sich dieses Schiff, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Fischkutter hatte, nicht mehr bewegte, wusste sie nicht. Es konnte natürlich sein, dass die Besatzung auf ein anderes Schiff wartete und man auf hoher See außerhalb der Drei-Meilen-Zone einen Treffpunkt ausgemacht hatte, um etwas durchzuziehen, was nur in der Einsamkeit erledigt werden konnte.

Carlotta war nicht dumm. Auch wenn sie anders aussah als ein normaler Mensch, so stand sie doch mit beiden Beinen im Leben. Sie wusste, wie die Menschen tickten. Sie hatte viel gesehen, viel gehört und auch jede Menge gelesen.

Ihr war bekannt, dass die Menschen nicht nur eine positive Seite besaßen, dafür war ihre eigene Existenz sogar ein Beweis, denn sie war das Produkt einer Genmanipulation, und so ging sie davon aus, dass dieser Trawler nicht grundlos auf hoher See wartete.

Sie versuchte, ihr schlechtes Gewissen zu unterdrücken. Sie schaffte es nicht, denn sie wusste, dass sich jemand Sorgen um sie machte.

Eigentlich hätte sie längst den Rückweg antreten müssen, doch hier verließ sie sich auf ihr Gefühl - und das Wetter war für sie günstig. Es gab keinen blauen Himmel und demnach auch keine perfekte Sicht.

Die Spannung stieg in ihr, je länger sie das Schiff beobachtete. Das Vogelmädchen hielt sich am Rand der Wolken auf, wo es einigermaßen vor Blicken geschützt war, aber selbst in die Tiefe schauen und mit ihren scharfen Augen alles beobachten konnte.

Ab und zu bewegte sie ihre Flügel, um sich auf der Stelle halten zu können, und sie ließ sich manchmal von den Winden tragen. Die Kälte war vorhanden, ohne dass Carlotta sie richtig spürte. Der dicke Pullover hielt den Wind ab, und auf dem Kopf trug sie eine Wollmütze, die das blonde Haar verbarg.

Carlotta hatte sich keinen Zeitpunkt gesetzt, wann sie den Rückweg antreten wollte. Spätestens dann, wenn es zu dunkel wurde, aber noch war die Sicht gut.

Es tat sich etwas auf dem Schiff. Schon einige Male zuvor hatten die Mitglieder der Besatzung das Deck betreten. Das geschah jetzt wieder, aber diesmal benahmen sie sich anders, denn sie schleppten einen Menschen mit hoch, der einen Schlag in den Nacken erhielt, als er sich in der Nähe des Hecks befand. Der Mann stürzte zu Boden, und Carlotta vergaß in diesem Moment völlig, dass es Zeit wurde, nach Dundee zurückzufliegen. Was dort an Deck geschah, war viel zu spannend.

Allerdings blieb sie in ihrer Position, und so schaute sie zu, wie der zu Boden geschlagene Mann von den anderen gefesselt und verschnürt wurde wie ein Paket.

Carlotta brauchte nicht lange nachzudenken, um zu wissen, was da passieren würde. Die Besatzung wollte einen Zeugen loswerden, und das Meer war tief und schweigsam.

Etwas störte sie. Es hatte nichts mit dem Schiff zu tun. Dafür mit dem Wasser, das sich an einer bestimmten Stelle so bewegte, dass es einen Kreis zu bilden begann. Um die eigene Achse drehte sich der Kreis, und plötzlich waren die Kräfte groß genug, um einen Trichter zu bilden. Ein wahnsinnig gefährlicher Wirbel war entstanden oder vom Grund in die Höhe gedrückt worden. So genau wusste sie es nicht, doch dieser Wirbel war so stark, dass er auch ein Schiff wie diesen Trawler in die Tiefe zerren konnte.

Etwas veränderte sich noch. Und das geschah über ihr, denn sie wurde überrascht, als etwas Helles sie streifte, das aus der Höhe zu ihr drang.

Sie flog ein paar Meter zur Seite und hob den Kopf.

In der Wolkendecke war so etwas wie ein Loch zu sehen. Ein mit Licht gefüllter Kreis, der die Wolken vertrieben hatte, was Carlotta nicht begriff. Wenig später erkannte sie, dass es zwischen dem Licht am Himmel und dem Trichter eine Verbindung gab, denn die Helligkeit fiel nach unten genau in den wirbelnden Kreis.

Ihr Herz schlug schnell und heftig. Carlotta wusste sehr genau, dass etwas Unheimliches geschehen würde und sie die einzige Zeugin dessen war.

Es betraf das Schiff. Der Kreis hatte sich ausgebreitet, und seine Ränder gerieten näher an den Trawler heran. Carlotta sah, dass er anfing zu schaukeln. Er war in die Falle geraten, und sie glaubte nicht daran, dass er ihr noch entkommen konnte.

Auf dem Deck bewegte sich die Besatzung in einer wahren Panik. Die Männer rannten hin und her. Sie schrien und gestikulierten. Der Gefesselte lag jetzt auf dem Boden, wo er durch die Bewegungen des Schiffes von einer Seite zur anderen geschleudert wurde.

Der Wirbel zog den Trawler wie ein Magnet an. Nichts mehr half dem Schiff und seiner Besatzung, und Carlotta gab einen leisen Schrei ab, als sie beobachtete, wie das Schiff von dieser ungeheuren Gewalt des Strudels gepackt und in ihn hineingezogen wurde.

Es gab keine Rettung mehr.

Noch blieb das Schiff an den Seiten des Trichters. Es drehte sich im Uhrzeigersinn und wurde dabei immer tiefer gezogen, während das am Himmel stehende Licht es anleuchtete.

Dann schwappte das Wasser von allen Seiten über, auch an Bug und Heck. Es schlug auf dem Deck zusammen. Es erfasste die Menschen und wirbelte sie über die Planken wie Spielzeuge.

Carlotta flog auf der Stelle. Sie änderte ihre Blickrichtung und schaute in die Höhe.

Da war das Licht. Aber da waren auch die feinen Umrisse der Gesichter.

So groß wie die von Riesen. Aber es waren die Gesichter von Menschen, die alles beobachteten.

Wieder der Blick nach unten!

Es gab keine Chance mehr für das Schiff und seine Besatzung. Der Strudel besaß eine wahnsinnige Kraft, und der Trichter hatte sich in ein regelrechtes Höllenloch verwandelt.

Es verschlang alles.

Das Schiff und die Menschen.

Carlotta sah noch eine gewaltige Welle, die sich geteilt hatte. Von zwei Seiten rollte sie auf den Trawler zu, schlug über ihm zusammen, und nicht mal eine Sekunde später war von dem Schiff nichts mehr zu sehen.

Carlotta schwebte in der Luft und konnte nur staunen. Ihr Mund stand weit offen. Dass sie dabei leise Laute ausstieß, die wie Schreie klangen, bekam sie selbst gar nicht mit. Dafür sah sie, dass sich der Trichter wieder zurückzog. Von unten her wühlten sich die Wassermassen in die Höhe, und bald darauf gab es nichts mehr, was auf eine Existenz des Schiffes hingewiesen hätte. So wie immer lag die See unter Carlotta, die es kaum fassen konnte, was sie da erlebt hatte.

Mord!

Ja, sie hatte einen mehrfachen Mord erlebt. Und der Täter war das Meer gewesen. Aus der Nordsee war eine Mordsee geworden. Keine Spur mehr von dem Trawler. Die Tiefe hatte sich eine Beute geholt und war nicht mehr bereit, etwas davon zurück an die Oberfläche zu schleudern.

Einige Male flog Carlotta ihre Kreise genau über der Stelle, wo es passiert war. Vielleicht wurde noch der eine oder andere Körper an die Oberfläche gespült. Aber darauf wartete sie vergebens. Sie sah nur die grauen Wellen, das war alles.

Carlotta gewann wieder an Höhe. Sie war noch immer durcheinander. Es gab nur sie als Zeugin. Aber würde man ihr glauben?

Sie hatte keine Ahnung. Doch sie wusste, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zugegangen war. Für den Trichter mochte es vielleicht eine Erklärung geben, aber für dieses Licht am Himmel und für die Gesichter, die sie dort gesehen hatte, war es schwer.

Sie sah jetzt, dass sich die Dämmerung allmählich ausbreitete, und es wurde Zeit für den Rückflug, den sie im Schutz der Wolken antreten würde. Es war eine recht weite Strecke, die auf sie wartete, und sie war gespannt, was Maxine zu dem Vorfall sagen würde. Sie würde ihr bestimmt zustimmen, dass hier etwas Unfassbares geschehen war, und das wiederum war ein Fall, der auch John Sinclair interessieren musste…

***

»Man nennt es bereits das schottische Bermuda-Dreieck«, sagte Sir James, wobei er Suko und mich anschaute.

»Und warum?«, fragte Suko.

»Weil dort Schiffe verschwunden sind.«

»Einfach so?«

»Ja, Suko. Sie waren plötzlich nicht mehr da.«

Ich stellte die nächste Frage. »Gab es Zeugen?«

»Nein, John, es gab keine Zeugen. Die Schiffe und ihre Besatzungen sind einfach verschwunden. Bevor Sie mich danach fragen, was für Schiffe es waren, muss ich Ihnen sagen, dass wir es nicht mit Kreuzfahrtschiffen zu tun haben. Meist waren es kleine Schiffe wie Küstenmotorschiffe oder Trawler, und es sind auch nicht nur britische. Ein Russe ist ebenfalls abgetaucht, wobei das Meer nichts mehr an die Oberfläche gespült hat.«

»Wer spricht denn von diesem schottischen Bermuda-Dreieck, Sir?«

»Nicht die Presse, John. Die ist bisher nicht eingeweiht worden. Das wäre grauenhaft. Dann würde eine Hysterie in Gang gesetzt, über die ich lieber nicht nachdenken möchte.«

»Flugzeuge sind nicht verschwunden?«, fragte Suko.

»Nein, nur Schiffe.«

»Und wie viele sind es?«

»Vier, um genau zu sein. Auf dem letzten Schiff, das verschwand, befand sich ein Kollege von Ihnen. Ian McFadden arbeitete als Undercover-Agent. Er hatte den Job an Bord angenommen, um den Schmuggelweg des Kokains herauszufinden. Nachforschungen haben ergeben, dass das Zeug über das Meer geschmuggelt wurde. Es gibt da eine russisch-britische Connection. Der Stoff kam aus Russland und wurde in der Nordsee an ein britisches Schiff übergeben.«

»Und auf ihm befand sich der Agent?«

»Ja, Suko. Nur ist McFadden leider zusammen mit der übrigen Besatzung und dem Schiff verschwunden.«

»Wo passierte das?«, fragte ich.

»In der Nordsee. Und zwar vor der schottischen Küste. So gute zehn Meilen von Dundee entfernt, schätzt man. Mehr kann ich dazu auch nicht sagen. Aber es handelt sich hierbei um ein Phänomen. Natürlich hat man sich darum gekümmert, aber bisher nichts herausgefunden. Es gab keinerlei Spuren mehr, nichts wurde wieder an die Oberfläche gespült. Weder ein Teil des Schiffes, noch eine Leiche, Spurlos, weg, vorbei, als hätte es die vier Schiffe nie zuvor gegeben.«

»Sieht nicht gut aus«, meinte Suko.

»Das finden gewisse Stellen auch«, erklärte Sir James. »Man will sich nicht damit abfinden, und deshalb muss etwas dagegen unternommen werden. Die Fälle müssen aufgeklärt werden. Da man sich von höchster Stelle an mich wandte, wissen Sie, was auf Sie zukommt.«

Ich nickte. »Wir müssen hoch nach Dundee.«

»Ja, das könnte ihr Ausgangspunkt sein.«

»Wissen die zuständigen Behörden dort Bescheid?«, fragte Suko. »Sie meinen die Polizei?«

»Natürlich.«

Der Superintendent rückte seine Brille zurecht und schüttelte dann den Kopf. »Nein, da weiß niemand Bescheid. Es ist natürlich bekannt, dass Schiffe verschwanden, aber über Erklärungen wurde nicht nachgedacht. Das soll Ihnen überlassen bleiben.«

»Sollen wir tauchen?«, fragte ich.

Sir James warf mir einen nicht eben netten Blick zu. »Nehmen Sie das nicht auf die leichte Schulter. Man ist übereingekommen, dass wir uns um die Dinge kümmern, und ich weiß nicht, ob das so offen geschehen soll. Die Menschen werden für ein schottisches Bermuda-Dreieck kein Verständnis haben, und trotzdem muss etwas daran sein. Das Rätsel muss gelöst werden, bevor noch weitere Schiffe verschwinden.«

»Und mit McFadden hing es nicht zusammen?«

»Das glaube ich kaum. Es war mehr ein Zufall, dass auch dieses Schiff, auf dem er sich befand, spurlos abtauchte. Aber sein Verschwinden hat natürlich einiges in Bewegung gebracht, wie Sie sich vorstellen können.«

Sir James schlug auf den Schreibtisch. »Der Begriff schottisches Bermuda-Dreieck muss verschwinden.«

»Leichter gesagt, als getan«, murmelte ich und hob die Schultern an, was Sir James bemerkte.

»Sagen Sie mal, John, Sie haben doch in Dundee eine Freundin wohnen. Diese Tierärztin.«

»Ja. Maxine Wells.«

»Und was ist mit dem Geschöpf, das bei ihr…«

»Sie meinen Carlotta, das Vogelmädchen?«

»Genau das.«

»Beide leben zusammen.«

»Dann wissen Sie ja schon, wo Sie schlafen können. Vielleicht können die beiden Ihnen sogar helfen.«

Ich war dagegen. »Mit verschwundenen Schiffen haben sie noch nie etwas zu tun gehabt.«

»War auch nur ein Gedanke.«

»Ich hätte mich sowieso bei ihr gemeldet. Und wann soll die Reise losgehen?«

»Die Tickets liegen schon bereit«, erklärte Sir James. »Sie können morgen nach Dundee fliegen. Da haben Sie noch immer Zeit, sich entsprechend vorzubereiten.«

»Ja, das sehe ich auch so.«

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr Informationen mit auf die Reise geben kann, aber es mauert jemand an anderer Stelle.«

»Alles klar. Unterlagen, wo die Schiffe verschwunden sind, gibt es die denn wenigstens?«

»Ja. Sie liegen bereits auf Ihrem Schreibtisch. Es ist leider sehr wenig. Nur eben die Hinweise, wo man den Kontakt mit ihnen verlor. Ob man sich darauf verlassen kann, weiß ich nicht.«

»Dann werden mir mal schauen, was sich machen lässt«, sagte ich und stand auf. Das Gleiche tat Suko.

Begeistert sahen wir nicht eben aus, als wir das Büro unseres Chefs verließen. Das blieb auch, als wir unser Büro betraten, in dem Glenda nicht mehr zu finden war. Sie hatte bereits Feierabend gemacht, den ich ihr von ganzem Herzen gönnte, denn der letzte Fall hätte sie beinahe das Leben gekostet.

Ich holte mir noch einen Kaffee aus der Maschine und betrat mit der vollen Tasse das Büro. Suko hielt das Telefon in der Hand und meinte: »Ich wollte Shao anrufen. Hast du Lust, mit uns eine Kleinigkeit essen zu gehen?«

»Ja, meinetwegen.«

»Oder soll Shao selbst kochen?«

Ich strahlte Suko an. »Das wäre mir noch lieber.«

»Dann sage ich ihr Bescheid.«

Während Suko telefonierte, ließ ich mich auf meinem Platz nieder. Auf dem Schreibtisch lag eine Plastikhülle mit den Informationen, die wir bereits kannten. Allerdings waren die Namen der Schiffe aufgezählt und die Anzahl der Besatzungsmitglieder. Ian McFadden hatte sich auf einem angeblichen Fischkutter befunden, was in meinen Augen allerdings nur Tarnung war.

Suko sprach mit Shao, grinste dabei und nickte mir zu. »Sie wird uns ein scharfes Schweinefleischgericht zubereiten. Alles kommt aus einer Pfanne. Gut so?«

»Immer.«

»Was sollen wir dann noch hier?«

Ich erhob mich mit Suko zur gleichen Zeit. »Du hast recht, lass uns fahren.«

»Ach, eine Frage noch«, sagte Suko. »Weißt du zufällig, wie das Wetter dort eben ist?«

»Nein, aber das werde ich erfahren, wenn ich Maxine Wells anrufe. Sie kann schon mal die Betten beziehen, denn sie würde ausflippen, wenn wir uns in einem Hotel einquartieren.«

»Hauptsache, du schnarchst nicht.«

»Haha«, erwiderte ich nur und ging nach Suko aus dem Büro.

***

Carlotta war zu Hause eingetroffen, als sich Maxine Wells geduscht hatte. Sie hatte einen bequemen Jogginganzug übergestreift und saß nun mit Carlotta im Wohnzimmer zusammen.

Beide aßen einen Salat und tanken ein Gläschen Wein dazu. Die Putenstücke sorgten dafür, dass der Salat auch sättigte, und während sie aßen, redete sich Carlotta das von der Seele, was sie erlebt hatte.

Sie war auch jetzt noch aufgewühlt, weil sie es noch immer nicht fassen konnte. Deshalb wiederholte sie auch jeden Satz mehrmals.

»Ich habe das Verschwinden mit meinen Augen gesehen, Maxine. Das Schiff ist nicht einfach so untergegangen. Man hat es geholt. Ja, irgendetwas hat es an sich gerissen.«

»Hm, das ist ein Hammer.«

»Unmöglich, würde ich sagen, wenn ich nicht selbst Zeugin gewesen wäre.«

»Und was war mit dem Licht?«

Carlotta breitete die Arme aus. In der rechten Hand hielt sie noch ihre Gabel. »Es war da, Max, aber frag mich nicht wieso, bitte. Ich kann es dir nicht erklären. Es schien durch die Wolken, und in seinem Innern habe ich die Gesichter gesehen. Übergroß.« Sie schüttelte den Kopf.

»Begreifen kann ich das nicht.«

»Das ist klar.« Maxine nickte und schaute durch das Fenster in den Garten. »Es ist etwas geschehen, das nicht zu erklären ist, da man von einem normalen Untergang nicht sprechen kann. Aber wie sieht es wirklich aus?«

»Was meinst du damit?«

Die Tierärztin schaute in Carlottas angespanntes Gesicht. »Ich frage mich, ob es das einzige Schiff ist, das so plötzlich verschwand.«

»Keine Ahnung. Oder hast du etwas in den Zeitungen darüber gelesen?«

»Nichts, gar nichts.« Maxine räusperte sich. »Was aber nichts sagen muss. Man kann es unter der Decke gehalten haben, um die Menschen nicht zu verunsichern.«

»Gab es da nicht mal ein Gebiet, in dem Flugzeuge und sogar Schiffe spurlos verschwunden sind?«

»Ja, das Bermuda-Dreieck.«

»Und?«

»Ich habe keine Ahnung, ob man da eine Erklärung gefunden hat. Eher nicht.«

»Und jetzt haben wir hier vor der Küste das gleiche Problem?« Carlotta lachte. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, Max, ich würde es nicht glauben. Aber ich habe es gesehen. Das Meer hat das Schiff regelrecht verschlungen, und ich denke mir, dass es es auch nicht wieder freigeben wird.«

»Jedenfalls ist es nicht mit rechten Dingen zugegangen - oder?«

Carlotta nickte. »Klar, da muss ich nur an die seltsamen Gesichter im Licht denken. Das war, als hätte sich eine andere Welt geöffnet, und wir wissen ja beide, dass es so etwas gibt.«

Maxine Wells lächelte, ohne die Lippen zu öffnen. Nach einer Weile sagte sie: »Ich habe mal wieder das Gefühl, an eine Tür geklopft zu haben, hinter der sich etwas Unheimliches oder Unerklärliches versteckt. Du weißt, was ich damit meine?«

»Ja, das könnte der Zugang zu einem Geisterreich gewesen sein. Oder was auch immer.«

»Eben.«

»Und was sollen wir tun? Alles für uns behalten? Man wird das Schiff vermissen, und denk immer daran, dass ich die einzige Zeugin bin. Ich könnte was erzählen.«

»Würde man dir glauben?«

»Das weiß ich nicht.«

»Eben. Aber ich kenne jemanden, der uns glauben würde.«

Carlotta lächelte, weil sie schon längst den gleichen Gedanken verfolgt hatte.

»Du meinst John Sinclair?«

»Wen sonst?«

»Gute Idee.«

Maxine lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Ja, das schon, aber was wird er dazu sagen? Ist das überhaupt ein Fall für ihn? Er müsste die örtliche Polizei einschalten. Ich glaube nicht, dass er allein etwas ausrichten kann.«

Carlotta wiegte den Kopf. »Stell deine Bedenken mal zur Seite, Max. Er sollte schon erfahren, was hier für ein Phänomen passiert ist. Das meine ich zumindest.«

»Und dann?«

»Seine Meinung zu hören, wäre schon interessant.«

»Klar, das wäre es.«

»Dann rufe ihn an, Max. Also, ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn ich es nicht tun würde.«

»Du übst ganz schön Druck aus.«

»Ist das falsch?«

»Nein, ich denke nicht.«

Carlotta stand auf. Sie holte das Telefon aus der Station und drückte es Maxine in die Hand.

»Soll ich dir die Nummer sagen? Oder kennst du sie auswendig?«

»Ich habe sie im Kopf.« Die Tierärztin schaute auf die Uhr. »Ich denke, dass er nicht mehr im Büro ist. Ich versuche es mal bei ihm zu Hause.«

»Und ich drücke uns die Daumen, dass er sich überhaupt in London aufhält und nicht durch die Welt jettet.«

»Ja, Carlotta, tu das…«

***

Schon auf dem Flur fing ich an zu schnuppern. Dass Shao etwas gekocht hatte, roch ich durch die Ritzen der Wohnungstür, und es roch verdammt gut.

Suko wollte die Tür aufschließen und mich eintreten lassen, aber dagegen hatte ich etwas.

»Ich gehe noch mal kurz in meine Wohnung. Bis gleich.«

Auch ein Geisterjäger musste mal zur Toilette. Außerdem wollte ich mir noch das Gesicht und die Hände waschen, um dann nach nebenan zu gehen. Post war keine gekommen, die hätte mir Shao schon auf den Tisch gelegt. Ich lüftete kurz durch und blieb vor dem offenen Fenster stehen.

Draußen zeigte der Himmel sein trauriges Herbstgesicht. Wolken bedeckten den Himmel, wurden vom Wind erfasst und türmten sich übereinander. Das war nicht der Herbst, den man sich vorstellte, und ich dachte an Dundee, wo wir hin mussten.

Schottland, der Norden. Eine Gegend, in der es nicht mehr so viel Wald gab, denn das Wachsen der Bäume ließ das Klima einfach nicht zu.

Ich freute mich allerdings auf Maxine Wells. Sie war eine patente und eine tolle Frau und in ihrem Beruf hoch angesehen. Dass sie Carlotta zu sich genommen hatte, war natürlich Masse. Gemeinsam hatten wir schon einige rätselhafte Dinge erlebt, aber auch Fälle, die für uns lebensbedrohlich gewesen waren.

Es war immer wieder gut gegangen, und jetzt mussten wir uns mit einem Rätsel beschäftigen, bei dem ich nicht überzeugt war, eine Lösung zu finden.

Ich schloss das Fenster wieder. In der nächsten Minute würde ich bei Suko sein, und als ich daran dachte, da stieg erneut das Hungergefühl in mir hoch.

Das Schicksal in Form des Telefons machte mir einen Strich durch die Rechnung. Ausgerechnet jetzt.

Ich hob trotzdem ab und vergaß dabei, auf das Display zu schauen, wo meist die Nummer des Anrufers stand.

»Ah, du bist da, John.«

»Nein«, sagte ich.

»Wieso?«

»Du, Maxine?«

»Ja, ich bin es.«

»Das gibt es nicht«, stöhnte ich und ließ mich zunächst in einen Sessel fallen.

»Was gibt es nicht?«

»Dass du anrufst.«

»Verstehe ich nicht, John. Bist du sauer? Habe ich eine schlechte Zeit für den Anruf erwischt?«

»Nein, nein, das ist es nicht.«

»Sondern?«

»Es ist etwas ganz anderes, Max. Ich hatte nämlich auch vor, dich anzurufen.«

»Ach. Wann denn?«

»Praktisch in diesen Augenblicken.«

»Und warum?«

»Weil Suko und ich morgen nach Dundee fliegen werden und dich besuchen kommen.«

Maxine war erst mal still, und das passierte bei ihr selten. Erst nach einer Weile stellte sie die Frage: »Du - ahm - hast doch keinen Witz gemacht?«

»Auf keinen Fall.«

»Und weshalb hast du mich anrufen wollen? Möchtest du einige Tage Urlaub bei mir verbringen?«

Ich lachte. »Das wäre nicht die schlechteste Idee. Aber mal davon abgesehen, Max, an Urlaub habe ich nicht gedacht. Wir haben dienstlich in Dundee zu tun.«

»In der Stadt direkt?«

»Nein, das nicht. Es geht da um eine Sache, die verdammt unwahrscheinlich klingt.«

»Und die wäre?«

Ich wand mich etwas. »Na ja, ist auf dem Meer ein…«

Maxine unterbrach mich. »Du meinst doch nicht etwa das verschwundene Schiff?«

»He, genau das meine ich.«

»Das ist ein Hammer!«, sagte Maxine.

»Ich denke sogar an mehrere Schiffe, die in der letzten Zeit verschwunden sind.«

Jetzt waren wir beide erst einmal sprachlos. Wir lauschten unseren gegenseitigen Atemgeräuschen, und dann hörte ich Maxine Wells kratzig lachen.

»Was ist?«

»John, John…«, sie lachte noch immer, »du wirst es kaum glauben, aber aus diesem Grund habe ich dich angerufen.«

Ich stand noch ein wenig neben mir. »Du meinst, es ist um die verschwundenen Schiffe gegangen?«

»Nein, nur um eines.«

»Dann höre ich dir erst mal zu«, sagte ich nach einem tiefen Atemzug.

»Danke, John, aber was ich dir jetzt sage, das habe nicht ich erlebt, sondern Carlotta, als sie mal wieder unterwes war. Da hat sie ein Schiff gesehen, und sie sah, wie das Meer es verschlang.«

»Genauer, bitte.«

»Kannst du haben, John.«

Wieder einmal war ich nur der Zuhörer, und ich merkte mir jedes Wort, das Maxine sagte. Auf meinem Rücken zog sich die Haut langsam zusammen. Es war verrückt, das alles zu hören. Es glich einer abenteuerlichen Geschichte, über die jeder den Kopf geschüttelt hätte, aber das genau tat ich nicht, denn ich wusste verdammt gut, dass auf dieser Welt nichts unmöglich war. Zudem hatten Maxine, Carlotta und ich schon die unmöglichsten Fälle miteinander überstanden.

»Mehr kann ich dir nicht sagen.«

»Das reicht auch.«

»Und wann triffst du bei uns ein?«

»Nicht nur ich, auch Suko.«

»Das ist schön.«

»Ich denke, wir sind gegen Mittag da. Die genaue Landezeit habe ich verges-. sen. So unl elf Uhr herum. Am besten schaust du im Videotext nach.«

»Okay, ich bin dann am Flughafen und hole euch ab.«

»Das ist nett.«

»Natürlich wohnt ihr bei mir. Unterstehe dich, ein Hotelzimmer zu nehmen.«

»Nein, nein, das auf keinen Fall.« Ich lachte. »Bitte, wenn wir schon in Dundee sind, dann bist du die erste Adresse.«

»Okay, dann warte ich. Wenn ich das Carlotta erzähle, wird sie ausflippen. Sie hat sowieso gedrängt, dich einzuschalten, obwohl ich nicht weiß, wie und wo man beginnen kann.«

»Vielleicht auf dem Wasser, Max.«

»Mag sein. Aber denk daran, dass es keine Balken hat.«

»Danke für den Rat.«

»Bis morgen dann.«

»Ja, und grüße deinen Schützling.«

»Mach ich.«

Wie sagt man so schön? Das Leben besteht nicht aus einer Gleichung, die sich leicht ausrechnen lässt. Es steckt im Gegenteil voller Überraschungen, das hatte ich hier wieder mal erlebt.

Ich verließ meine Wohnung und musste nur eine Tür weiter nach nebenan gehen, um zu Shao und Suko zu gelangen.

Der Duft des Essens sorgte erneut für ein Hungergefühl bei mir.

Ich lächelte Shao an, als ich in die Küche ging, um einen Blick in den Wok zu werfen.

»Es ist noch nicht fertig, John. Warte noch fünf Minuten.«

»Aber es riecht schon fantastisch.«

»Ich weiß.«

»Dann gehe ich mal.«

Suko wartete im Wohnzimmer auf mich. Der Tisch war bereits gedeckt, und für mich stand auch ein Bier bereit. Aus der Flasche ließ ich den Gerstensaft in das Glas fließen und fragte meinen Freund: »Weiß Shao schon Bescheid, dass wir nach Dundee fliegen?«

»Sicher.«

»Und?«

Suko lächelte. »Sie nimmt es hin. Außerdem heißt sie nicht Sheila Conolly.«

»Lass das nur nicht Sheila hören.« Ich trank und sah, dass Suko mich forschend anschaute. Als ich das Glas abgesetzt hatte, fragte er auch schon: »Da ist doch was passiert.«

»Wieso?«

»Das sehe ich dir an.«

»Ja, ich erhielt einen Anruf. Du wirst nicht raten, wer es war. Deshalb sage ich es dir: Maxine Wells.«

Suko war plötzlich still. Ich sah, dass er schluckte. Er wusste auch nicht, ob er lächeln oder den Kopf schütteln sollte. Schließlich fragte er: »Machst du Witze?«

»Ich würde mich hüten.«

»Und was wollte sie?«

Ich trank einen Schluck Bier und ließ Suko ein wenig zappeln.

»Sie wollte mir von dem ungewöhnlichen Verschwinden eines Schiffes erzählen. Es wurde von einem gewaltigen Wassertrichter verschluckt und tauchte danach nicht wieder auf.«

»Und das hat sie gesehen?«

»Nein, Suko, nicht sie, sondern Carlotta, die sich auf einem ihrer Erkundungsflüge befand.«

»Also aus der Luft?«

»Genau. Anders wäre es auch kaum gegangen. Dann hätte sie das Meer ebenfalls zu sich geholt.«

»Und du zweifelst nicht an ihren Aussagen?«

»Nein, so etwas kann man sich nicht ausdenken, finde ich. Außerdem ist Carlotta keine Person, die uns einen Bären aufbinden würde. So gut kenne ich sie.« Ich sprach weiter. »Bisher haben wir keine Zeugen gehabt. Jetzt aber gibt es eine Zeugin, und vielleicht können wir darauf aufbauen.«

»Ja, das könnte klappen. Hat Maxine sonst noch etwas gesagt?«

»Nein, es ging nur um diese Zeugenaussage.«

»Zumindest wissen wir jetzt, wo die Spezialisten mit ihrer Suche beginnen müssen.«

Ich hob die Hand. »Nein.«

»Was stört dich?«

»Alles, Suko. Man wird uns keinen Glauben schenken. Oder nur schwerlich. Und das wird dauern.«

»Also ein Alleingang?«

»Kann ich mir vorstellen.«

Shao hatte meine letzte Antwort gehört und sagte, als sie ins Wohnzimmer trat: »Und ich kann mir vorstellen, dass wir jetzt erst mal etwas essen.«

»Das ist die Idee!«, jubelte ich.

Shao stellte den Wok auf eine speziell für ihn geschaffene Warmhalteplatte mitten auf den Tisch. So konnten wir uns selbst bedienen. Eine Schüssel mit Reis fand ebenfalls ihren Platz.

Für die nächste Stunde jedenfalls waren Geister und Dämonen erst mal vergessen…

***

Vielleicht hätte Maxine Wells der Rotwein nicht so gut gemundet, wenn sie durch das Telefongespräch mit ihrem Freund John Sinclair nicht in ein leichtes Stimmungshoch geraten wäre, denn dass John und Suko sie am morgigen Tag besuchen würden, fand sie stark.

Sie hätte sich gern noch ein wenig mit Carlotta unterhalten, aber das Vogelmädchen war müde gewesen. Kein Wunder nach einem so anstrengenden Flug, der sie nicht nur aufs Meer hinaus, sondern die gleiche Stecke auch wieder zurückgeführt hatte. Der Trip war wirklich bis an die Grenzen ihrer Kraft gegangen.

Die Tierärztin saß im Sessel und hatte die Beine hoch gelegt. Dabei schaute sie versonnen gegen das breite Fenster und hinaus in den Garten, wo einige Lampen ihr Licht abgaben, durch das hin und wieder abgefallene Blätter taumelten.

Es gab nichts daran zu rütteln. Der Sommer war vorbei, und der Herbst klopfte nicht nur an die Tür, er hatte sie bereits spaltbreit geöffnet.

Maxine mochte den Herbst eigentlich, nur nicht die Orkane, die diese Jahreszeit auch mit sich brachte.

Sie saß da und lächelte manchmal vor sich hin, wenn sie daran dachte, dass sie morgen Besuch bekommen würde. Aber dieser Fall würde auch für die beiden Geisterjäger zu einer harten Nuss werden, denn recherchieren konnten sie eigentlich nur auf dem Wasser, und das war nicht ungefährlich.

Sie saß im Sessel. Die Beine hatte sie auf einen gepolsterten Hocker gelegt, das Glas mit dem Spätburgunder Rotwein hielt sie in der Hand, genoss ab und zu einen Schluck und freute sich über die Musik, die ihre Ohren umschmeichelte.

Die Tierärztin hörte nicht ausschließlich Klassik, aber an diesem Abend war ihr danach, und deshalb genoss sie das Klavierkonzert besonders.

Carlotta schlief bereits. Jedenfalls hatte Maxine nichts mehr von ihr vernommen. Sie würde sich morgen wundern, wenn sie erfuhr, wer aus London zu Besuch kam.

Die Ruhe hielt nicht lange an. Da sie die Musik nicht unbedingt laut gestellt hatte, hörte die Tierärztin das Geräusch aus dem anderen Teil des Hauses. Und zwar von dort, wo Carlotta ihr Zimmer hatte.

Sie drehte sich um und schaute zur offen stehenden Wohnzimmertür hin.

Wenn tatsächlich jemand gesprochen hatte, dann konnte es nur Carlotta gewesen sein. Es sei denn, ein Einbrecher wäre in das Haus eingedrungen, und daran glaubte Maxine nicht, die sich mit einer sehr schnellen Bewegung erhob.

Sie ging mit leisen Schritten auf die Tür zu. Die weichen Slipper schluckten jedes Geräusch, und so gab es nichts, was die Stille unterbrach.

Aus dem Flur hörte sie nichts. Es klang schon von dorther, wo Carlottas Zimmer lag. Auf Zehenspitzen bewegte sich die Tierärztin in die entsprechende Richtung. Sie hielt dabei sogar den Atem an.

Das Vogelmädchen hatte seine Zimmertür nicht geschlossen. Das tat.

Carlotta nie, und auch an diesem Abend stand die Tür einen Spalt offen.

Doch Maxine Wells hörte nichts mehr.

Keine Stimme. Nicht mal tiefe Atemzüge waren zu vernehmen oder gar Schnarchlaute.

Maxine runzelte die Stirn und bewegte sich jetzt schneller.

Sekunden später stand sie an der Tür und warf einen Blick in das dunkle Zimmer.

Carlotta lag friedlich in ihrem Bett. Das sah Maxine zumindest auf den ersten Blick.

Aber als sie genauer hinschaute, sah die Szene schon anders aus. Da rieselte es kalt über ihren Rücken hinweg, denn jetzt fiel ihr auf, dass die Decke mehr am Fußende lag. Sie war praktisch dorthin getreten worden.

Das musste Carlotta im Schlaf oder Halbschlaf getan haben, und Maxine sah es als die Folge einer gewissen Unruhe an.

Was hatte das Vogelmädchen gestört?

Wiederum auf Zehenspitzen schlich Maxine an das Bett heran. Sie blieb dicht daneben stehen und versuchte, einen Blick in Carlottas Gesicht zu erhaschen. Die Flügel hatte das Vogelmädchen angezogen und sie so gedreht, dass sie auf dem Rücken liegen konnte. Sie trug ein helles Nachthemd, dessen Stoff zu dieser Jahreszeit schon etwas dicker war.

Das Gesicht war zwar zu sehen, aber Details nicht. Genau darauf kam es Maxine aber an. Sie ging wieder zurück, schaltete im Flur das Licht ein und dimmte es sofort, sodass es gerade ausreichte, um seinen Schein noch in das Zimmer fließen zu lassen.

Jetzt sah sie das Gesicht besser und erschrak.

Nein, sie schaute nicht auf die entspannten Züge einer schlafenden Person. Carlottas Gesicht zeigte etwas ganz anderes. Es kam Maxine angespannt und verzerrt vor, und als sie sich die Hände näher ansah, musste sie erkennen, dass beide zu Fäusten geballt waren.

Der Anblick traf sie tief. So lag nicht jemand im Bett, der sich einem erholsamen Schlaf hingegeben hatte. Carlotta machte auf sie den Eindruck, als hätte sie unter Albträumen gelitten, die wohl jetzt vorbei waren. Sicher war sich Maxine nicht, und deshalb blieb sie neben dem Bett und wartete. Sie verspürte in sich einen gewissen Druck, der sie davon abhielt, das Zimmer zu verlassen.

Da die Warterei länger dauern konnte, holte sie sich einen Stuhl und setzte sich.

Maxine Wells wartete ab.

Ja, sie hörte das Atmen ihres Schützlings, denn so sah sie Carlotta noch immer an, aber sie hörte auch das plötzliche Flüstern des Vogelmädchens.

»Nein, nein, geht weg! Ich will euch nicht sehen. Bleibt, wo ihr seid. Bitte, weg mit euch!«

Es waren nicht nur die Worte, die Maxine alarmierten, auch der Klang der Stimme trug dazu bei. Sie hatte nicht normal geklungen. Sehr deutlich schwang darin die Angst mit, und auch ihr Körper wurde von einer Unruhe erfasst.

Mit dem ruhigen Liegen auf dem Bett war es vorbei. Carlotta warf sich mal nach rechts, dann wieder nach links. Dabei zog sie auch die Beine an und stieß sie wieder vor, sodass heftige Strampelbewegungen entstanden und sie die Decke weiter in Richtung Fußende stieß.

Maxine saß noch immer auf dem Stuhl. Nun bildete sie sich ein, auf glühenden Kohlen zu sitzen, so angespannt war sie.

Die Tierärztin sprach Carlotta auch nicht an. Sie sah, dass deren Zustand nicht lebensbedrohlich war. Sie wartete darauf, weitere Informationen zu bekommen. Das Verhalten des Vogelmädchens musste etwas mit seinen Erlebnissen zu tun gehabt haben.

Die strampelnden Bewegungen der Beine verloren an Kraft. Carlotta schien ausgelaugt zu sein. Für einige Sekunden lag sie bewegungslos auf dem Rücken und schaute gegen die Decke, als gäbe es dort etwas Besonderes zu sehen.

Maxine sprach sie an.

»Carlotta…«

Das Vogelmädchen reagierte nicht. »Bitte, Carlotta, ich bin es. Hörst du mich?«

Das Vogelmädchen gab keine Antwort. Es schaute nur in die Höhe, und Maxine erkannte, dass der Blick auch weiterhin starr blieb. Sie überlegte, ob Carlotta unter einem fremden Einfluss stand oder einfach nur unter den Erinnerungen dessen litt, was sie auf ihrem Flug gesehen hatte.

Auch das wäre für Maxine Wells kaum erklärbar gewesen, denn sie wusste, dass Carlotta nicht unmittelbar bedroht worden war. Aus diesem Grund wunderte sie sich über deren Verhalten.

»Kannst du mich nicht anschauen?«

Im Liegen schüttelte sie den Kopf.

»Warum nicht?«

»Bitte!«, flüsterte Carlotta, die weiterhin liegen blieb und nur ihre Arme bewegte. »Bitte, ich - ich habe Angst.«

»Das brauchst du nicht zu haben.« Maxine fasste nach Carlottas Hand.

Sie sah den Schweiß und spürte auch, dass die Hand kalt war.

»Ich bin bei dir.«

»Du, Max?«

»Ja, ich.« Maxine wunderte sich. »Ist dir das nicht aufgefallen? Ich sitze schon eine ganze Weile an deinem Bett und schaue dir zu.«

»Ja, ja, aber…« Mit einer abrupten Bewegung setzte sich Carlotta auf.

Mit einer Hand strich sie über das schweißverklebte Blondhaar, und ihr Blick war ins Leere gerichtet. Aber Maxine erkannte, dass die Augen keinen leeren Ausdruck zeigten. In ihnen stand etwas, das so wirkte, als wäre sie dabei, über etwas nachzudenken, was sie allerdings noch nicht in die Reihe bekam.

Die Tierärztin ließ sie in Ruhe. Sie beobachtete nur und verfolgte die Bewegung der Hände, die Carlotta gegen ihr Gesicht schlug und danach den Kopf senkte.

Dachte sie über etwas nach? Ihre Haltung ließ darauf schließen, und Maxine wartete ab, bis sie von selbst redete. Sie war noch nicht richtig fähig, Fragen zu beantworten.

Aus dem Schrank holte Maxine eine Jacke, faltete sie auseinander und drapierte sie über Carlottas Schultern, die dies bemerkt hatte und sich mit einem Nicken bedankte.

»Möchtest du etwas trinken?«

»Ja, Max.«

In der Küche ließ die Tierärztin Wasser in ein Glas laufen, das sie ihrem Schützling brachte.

Carlotta nahm das Glas in beide Hände und führte es an ihre Lippen.

Sie trank in kleinen Schlucken, legte zwischendurch eine Pause ein und reichte das leere Glas Maxine zurück. Ihr Gesicht hatte wieder etwas Farbe angenommen, und Carlotta machte jetzt wieder den Eindruck einer Person, die voll da war und reden wollte.

»Alles okay?«

»Fast.«

»Gut.«

Carlotta drehte den Kopf und schüttelte ihn leicht, als sie Maxine anblickte. »Ich weiß einfach nicht, was das genau war. Ich bin mir nicht sicher, ob ich nur einen Traum erlebt habe oder ob es wahr war. Ich weiß es nicht.«

»Willst du darüber reden?«

»Ja, natürlich. Das ist für mich wichtig. Ich muss darüber sprechen. Ich muss es loswerden.«

»Dann höre ich dir gern zu.«

»Der Traum…«, flüsterte das Vogelmädchen, »er - er war nicht eben bunt und ich habe eine tiefe Angst verspürt, denn ich hatte das Gefühl, Besuch bekommen zu haben.«

»Ach…«

»Ja.« Carlotta nickte. »Nur war es kein freundlicher Besuch. Ich sah so unheimliche Gestalten am Fenster. Sie hockten hinter der Scheibe. Sie waren bleich, aber auf ihren Gesichtern war auch ein grünlicher Schein zu sehen. So sehen eigentlich Wasserleichen aus. Sie waren mir so verdammt nah, dass ich sie spüren konnte, und auch ihre Stimmen habe ich gehört.«

»Was sagten sie denn?«

Carlotta gab die Antwort nach einer kurzen Nachdenkpause. »Dass sie mich holen würden.«

»Ach…«

»Ja, zu sich. Ich sollte zu ihnen. Ich sollte in ihre Gewalt geraten. So haben sie das vorgesehen. Es war so grauenhaft. Ich habe sie sogar gespürt. Das war wie ein kalter Hauch, der mich getroffen hat.«

»Und weiter?«

»Nichts mehr, Max. Sie sagten nichts mehr. Aber sie waren in meiner Nähe, und sie haben mich berührt. Ihre Finger waren so kalt. Sie glitten über meinen Körper hinweg, glaube ich. Ich habe sie auch gerochen. Sie stanken nach Moder und nach Salzwasser, als wären sie aus den Tiefen des Meeres an die Oberfläche gestiegen.«

Maxine hatte sehr genau zugehört. Sie wollte wissen, ob es die gleichen Gestalten gewesen waren, die Carlotta in dem Licht gesehen hatte, als das Schiff verschlungen worden war.

»Ja, ich glaube schon…«

»Dann müssen wir davon ausgehen, dass sie noch leben.« Maxine Wells stellte das nüchtern fest, und sie lächelte sogar dabei.

»Leben?«

»Na ja, auf ihre Art.«

»Ich weiß nicht«, flüsterte Carlotta, »wenn ich darüber nachdenke, jagt es mir Angst ein. Du weißt, dass ich mich nicht so leicht fürchte, aber sie sind etwas Besonderes. Die sind eigentlich tot, nicht?«

Maxine hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht sind sie mit einem Schiff gesunken und im Wasser ertrunken.«

»Das ist alles möglich. Aber mir geht so viel durch den Kopf, dass ich mich nicht zurechtfinde. Ich weiß jetzt nur, dass ich sie gesehen habe. Und das kann ihnen nicht gefallen haben. Deshalb haben sie sich mir gezeigt. Das war eine Bedrohung. Sie haben mir klarmachen wollen, dass ich zu viel gesehen habe.«

»Abwarten, Carlotta. Noch steht nichts fest. Und in einigen Stunden bekommen wir Hilfe.«

»Wir müssen gegen die Geister kämpfen«, flüsterte das Vogelmädchen und lehnte sich wieder zurück. Ihr Kopf fand auf dem Kissen seinen Platz. »Ich weiß nicht, ob wir das schaffen können.«

Maxine beugte sich über sie, sodass Carlotta sie anschauen konnte.

»He, meine Kleine, was ist denn los? So kenne ich dich gar nicht. Das ist mir neu.«

»Ich habe Angst«, erklärte Carlotta mit einer Zitterstimme. »Ja, ich habe richtige Angst.«

»Das kann ich verstehen. Nur bist du sonst nicht so gewesen. Ich kenne dich recht lange, und wir haben schon einiges mitgemacht. Schlimme Dinge…«

»Ich weiß, Max. Aber die hier, die kann man nicht fassen. Ich habe sogar daran geglaubt, dass sie durch das Fenster kommen würden. Durch die geschlossene Scheibe. Und ich glaube sogar, dass sie es geschafft haben.«

»Wie kommst du darauf?«

»Gerüche, Max. Ich habe sie gerochen, und das war nicht eben angenehm, kann ich dir sagen. Es war sogar grauenhaft. Sie stanken, aber jetzt riecht man nichts mehr.«

»Das kann ich bestätigen.«

»Wie spät ist es denn?«

»Noch nicht mal Mitternacht.«

»Dann ist die Zeit noch lang.«

»Stimmt. Soll ich bei dir bleiben? In deiner Nähe? Oder willst du in meinem Zimmer schlafen?«

Carlotta sah aus, als wollte sie zustimmen. Aber sie überlegte es sich anders und sagte: »Nein, nein, das werde ich lassen. Es wäre nicht gut, wirklich nicht. Ich muss allein damit fertig werden. Schließlich bin ich kein kleine Kind mehr.«

»Okay, meine Liebe. Aber ruf mich, wenn etwas geschieht.«

»Ja.«

»Und außerdem werde ich hin und wieder nach dir schauen.«

»Danke, du bist lieb. Aber du musst auch schlafen.«

»Keine Sorge, das schaffe ich schon. Wichtig bist du, Carlotta, und sonst niemand.«

»Danke.« Das Vogelmädchen konnte wieder lächeln. Zum Abschied streichelte Maxine das Gesicht, dessen Haut noch immer so blass wirkte.

Danach erhob sie sich und verließ das Zimmer. Sie drehte dem Vogelmädchen den Rücken zu, sodass Carlotta nicht ihr nachdenkliches Gesicht sah.

Maxine machte sich schon Sorgen, auch wenn sie das Carlotta gegenüber nicht so zum Ausdruck gebracht hatte. Sie waren in einen gefährlichen und unerklärlichen Fall hineingeraten, der möglicherweise alles in den Schatten stellte, was sie bisher durchgemacht und erlebt hatten.

Außerdem gratulierte sie sich dazu, dass John Sinclair und Suko morgen hier eintreffen würden. Wenn sie da waren, dann sahen die Dinge schon ganz anders aus.

Mit dieser Gewissheit betrat sie ihr Wohnzimmer, ließ sich nieder und griff zum Glas, in dem sich noch Rotwein befand. Sie trank ihn in kleinen Schlucken und stellte fest, dass er ihr nicht mehr so recht schmecken wollte.

Auch sie war von den Vorgängen beeinflusst worden und fragte sich, was dahintersteckte.

Eine Antwort würde sie nicht finden, auch wenn sie den Rest der Nacht darüber nachgrübelte…

***

Wir hatten es uns angewöhnt, auch während kurzer Flugzeiten die Augen zu schließen und ein Schläfchen zu machen. Das hatten wir auch der Flugbegleiterin erklärt, und so wurden wir in Ruhe gelassen, denn auf die gereichten Getränke oder auf einen Snack konnten wir gut und gern verzichten. Sich auszuruhen, wann immer es möglich war, war wichtiger. Und wir hatten es beide im Laufe der Jahre gelernt, zu einem bestimmten Zeitpunkt wieder aufzuwachen.

Das passierte bei uns fast gleichzeitig, und da schwebten wir bereits über Dundee. Der Airport wurde nicht eben stark frequentiert, man konnte ihn als Provinzflughafen bezeichnen, anders als die großen Brüder in Glasgow oder Edinburgh.

Suko grinste mich von der Seite her an. »Na, wie ist es?«

»Ich hätte noch länger schlafen können.«

»Da sieht man, dass du alt wirst.«

»Meinst du?«

»Ich bin topfit.«

»Ich ebenfalls.«

Beide lachten wir und wartete darauf, dass der Flieger aufsetzte, was auch bald darauf geschah. Vor uns saß ein Mann, der ständig nieste und dabei mit sich selber sprach. Auch dann noch, als die Maschine schon ausgerollt war.

Maxine Wells hatte versprochen, uns abzuholen, und dieses Versprechen hielt sie auch ein. Sie sah uns eher als wir sie, aber dann sahen auch wir ihr heftiges Winken.

Aber sie konnte mich erst in ihre Arme schließen, als wir unser Gepäck geholt hatten.

Suko, der daneben stand, schüttelte nur den Kopf und meinte: »Himmel, ist das eine Begrüßung.«

»Wir haben uns auch lange nicht mehr gesehen«, sagte Maxine lachend.

»Das habe ich bemerkt.«

Auch Suko wurde begrüßt, nur nicht so intensiv wie ich.

»So, und was machen wir jetzt?«, fragte ich.

»Trinken wir erst mal einen Kaffee und eine Kleinigkeit zu essen könnte euch wahrscheinlich auch nicht schaden - oder?«, sagte Maxine.

»Sehr gern.« Ich nahm meine Reisetasche hoch. »Und wie geht es meiner lieben Freundin Carlotta?«

»Gut.«

»Wirklich?«

»Den Umständen entsprechend«, gab Maxine zu.

»Das dachte ich mir.«

»Sie hat in der letzten Nacht ein paar Probleme gehabt.«

»Schlimm?«

»Das erzähle ich dir gleich, John.«

»Okay.«

Maxine führte uns in ein Lokal, das den Namen Café sehr wohl verdiente. Wir bestellten die braune Brühe und auch etwas zu essen.

Leichtes Gebäck für Maxine, und Suko und ich entschieden uns für ein dreieckiges Sandwich, das sehr frisch aussah.

»Ich denke, dass ihr noch einiges wissen solltet«, begann die Tierärztin.

»Ja, das meine ich auch.«

Sie schaute uns beide an. Wir erfuhren, was Carlotta in der letzten Nacht erlebt hatte, und keiner von uns lächelte darüber oder stellte es in Frage.

»Was meint ihr dazu?« Maxine hob die Tasse an und wartete auf eine Antwort.

Ich schaute sie an. Sie sah wie immer zum Anbeißen aus. Bekleidet war sie mit einer dunkelgrünen Lederjacke und einer schwarzen Hose. Ihre Füße steckten in Stiefeln mit halbhohen Absätzen.

»Kann man sagen, dass Carlotta verfolgt wird?«

»Ja, das sehe ich so.« Maxine nickte gegen ihre Kaffeetasse. »Sie hat etwas gesehen, was sie wohl nicht sehen sollte. Sie fühlt sich verfolgt. Zum Glück hat man ihr nichts getan. Es ist wohl mehr eine Warnung gewesen.«

»Ja, das sehe ich auch so«, meinte Suko.

Ich fasste zusammen. »Dann müssen wir davon ausgehen, dass sie sich in Gefahr befindet.«

»Richtig.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Noch zu Hause.« Maxine hob die Schultern. »Wir wissen ja nicht, wie es weitergeht.«

»Das stimmt.«

»Habt ihr euch denn schon Gedanken gemacht?«

Das hatten wir. Ich aß erst einmal die Hälfte von meinem Sandwich. Die Soße zwischen dem Putenfleisch schmeckte mir. Auf einen zweiten Bissen verzichtete ich zunächst, weil ich Maxines gespannten Blick sah.

Ich wollte sie nicht noch länger auf die Folter spannen.

»Wir haben uns gedacht, dass wir an den Ort des Geschehens müssen.«

Die Tierärztin zuckte zusammen. »Das ist auf dem Wasser. Man kann schon sagen, auf hoher See.«

»Du sagst es.«

Sie erbleichte. Das war sehr deutlich zu sehen. Auch musste sie schlucken, und sie sagte mit leiser Stimme: »Wasser hat keine Balken, John. Oder habt ihr vergessen, wie das Schiff verschwand?«

»Nein, das haben wir nicht.«

»Rechnest du dir denn Chancen aus, wenn du dort bist? Glaubst du, dass du gegen diesen Mahlstrom ankämpfen kannst?«

»Das wissen wir nicht«, sagte Suko und gab mir die Gelegenheit, mich wieder um meinen Imbiss zu kümmern. »Aber irgendwo müssen wir beginnen. Tut mir leid.«

»Ja, das schon, aber auf dem Wasser…«

»Bitte, Maxine, du musst ja nicht mit uns fahren. Dafür haben wir Verständnis.«

Sie winkte mit beiden Händen ab. »Nein, nein, so ist das nicht.«

»Wieso?«

»Das würde Carlotta nicht mitmachen. Wenn ich ihr erzähle, dass ihr auf dem Wasser agiert, wird sie mit euch gehen wollen. Und da ich sie nicht allein fliegen lassen will, wird sie mich mitnehmen. Ich schätze, dass ihr euch mit uns herumschlagen müsst.«

»Alle auf einem Boot.« Suko krauste die Stirn. »Wir haben uns mit den zuständigen Behörden in Verbindung gesetzt. Ein entsprechendes Boot wird für uns bereitstehen.«

»Und wer lenkt es?«

»Ein Kollege aus Dundee.«

»Habt ihr den eingeweiht?«

»Nein, nicht direkt. Er weiß, dass vier Schiffe verschwunden sind. Aber wir haben ihm nichts von diesem verdammten Strudel erzählt, der sie in die Tiefe gerissen hat.«

»Ich weiß nur von einem.«

»Richtig. Aber wir können davon ausgehen, dass es auch die anderen auf diese Weise erwischt hat.«

»Das ist ein Höllenjob für den Mann.«

Suko nickte. »Er ist ein ausgebildeter Kampfschwimmer und kennt sich gut mit Booten aus.«

»Und was geschieht mit Carlotta?«

Die Frage war berechtigt gestellt worden. Carlotta war ein Problem.

Freiwillig würde sie nicht zurückbleiben. Sie hatte schließlich den Ausschlag gegeben, und durch ihre besondere Begabung war sie in der Lage, uns zu verfolgen, ohne dass wir etwas dagegen tun konnten.

»Wir nehmen sie mit!«, entschied ich.

»Super.« Maxine lächelte breit. »Und ich werde auch an Deck sein. Mitgefangen, mitgehangen.«

Ich schaute sie mit einem Blick an, der andere Menschen hätte zurückweicher lassen. Nicht so Maxine. Sie schaute mir direkt in die Augen und wich auch nach einer Weile nicht aus.

»Wann wollt ihr starten?«, fragte sie stattdessen.

»So schnell wie möglich. Vorbereitet haben wir alles. Wir müssen nur in den Hafen.«

»Das habe ich mir gedacht«, erklärte sie und setzte ein Lächeln auf, das mir nicht gefiel.

»Was hast du, Max?«

Sie lächelte weiter und sagte dann: »Die Sache ist die, John. Ich habe mir schon so etwas Ähnliches gedacht und konnte die entsprechenden Vorbereitungen treffen.«

»Und wie sehen die aus?«

»Wir müssen nicht erst zu mir, um Carlotta abzuholen. Sie wartet bereits im Wagen.«

Fast hätte ich mit der flachen Hand auf den Tisch geschlagen. Im letzten Moment hielt ich mich zurück und reagierte ganz anders. Ich musste lachen, wobei ich wenig später zugab, dass ich mir etwas Ähnliches schon gedacht hatte.

»Wir können also direkt zu eurem Ziel fahren«, erklärte sie.

Suko und ich schauten uns an. »Das müssen wir dann wohl.« Ich kam wieder auf Carlotta zu sprechen. »Was ist mit ihren Flügeln? Sind sie gut verborgen?«

»John, bitte.« Die Antwort glich einem Vorwurf. »Wie kannst du nur so etwas fragen?«

»Fiel mir soeben ein.«

»Dieser Mann, der mit uns fährt, wird nicht sehen, wer Carlotta wirklich ist. Es sei denn, wir geraten in eine Notlage und sind auf ihre Hilfe angewiesen.«

»Das hoffe ich nicht.«

»Aber du schließt es auch nicht aus, John - oder?«

»Leider nicht…«

***

Maxine Wells hatte uns bis in die Nähe des Quartiers der Wasser-und Küstenpolizei gebracht, wo wir von einem Commander Farrell erwartet wurden, der uns anschaute, als wollte er bis auf unsere Seelen blicken.

Er sprach davon, dass wir ihm nicht ganz unbekannt waren, und bat uns, doch Platz zu nehmen.

Er bot uns auch etwas zu trinken an, was wir dankend ablehnten. Dann setzte er sich auch, schob seinen aufgeklappten Laptop zur Seite und nickte uns zu.

»Was immer mit diesen Schiffen passiert ist, wir stehen vor einem Rätsel. Sie sind verschwunden, und dabei bleibt es. Ich habe nie an das Bermuda-Dreieck geglaubt und an die verschwundenen Schiffe und Flugzeuge. Jetzt fange ich fast an, anders darüber zu denken und zu glauben, dass wir hier an der schottisches Küste so etwas Ähnliches erleben.«

»Das muss nicht sein«, sagte ich.

»Ich hoffe es auch. Aber welch eine Erklärung haben Sie?«

»Wir fahren erst einmal hinaus.«

Farrell nickte. »Und dann?«

»Werden wir sehen.«

Der Commander lachte. »Sie werden nichts sehen, meine Herren. Nein, das ist nicht ganz richtig. Sie sehen schon etwas. Wasser, nichts als das verdammte graue Nordseewasser. Sich daran zu gewöhnen ist verdammt schwer. Es gibt keine Insel. Sie werden auch keine besonderen Strömungen erleben, das zeigen Ihnen die entsprechenden Seekarten. Es geht alles normal zu. Und doch sind die Schiffe verschwunden, und genau das kann ich nicht nachvollziehen.«

»Bermuda-Dreieck«, sagte Suko.

Er nickte. »Das schottische.«

»Und sonst?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann Ihnen keinen Rat oder Tipp geben. Wir selbst waren mit unseren Schiffen vor Ort und haben dort tagelang patrouilliert, doch einen Erfolg konnten wir nicht verbuchen.«

»Sind Taucher eingesetzt worden?«

»Ha. Was denken Sie denn, Mr Sinclair. Nicht nur einmal. Wir haben dort oft tauchen lassen, aber nichts gefunden. Das können Sie sich abschminken, und ich kann mir auch nicht vorstellen, wie Sie etwas finden wollen.«

»Wir werden nicht tauchen«, sagte Suko.

»Das dachte ich mir schon, Inspektor. Aber wie wollen Sie denn sonst etwas herausfinden?«

»Das müssen wir an Ort und Stelle entscheiden.«

Der Commander bedachte uns mit einem Blick, der mehr als skeptisch war. Die dünnen Lippen in seinem Gesicht verzogen sich. Es war ihm anzusehen, dass er nach den richtigen Worten suchte, und als er sie endlich gefunden hatte, sprach er davon, dass ich hier in Dundee schon einige Spuren hinterlassen hatte.

»Ja, ich weiß.«

»Und man kann Sie nicht so recht packen, sage ich mal. Sie sind jemand, der sich mit Dingen beschäftigt, die außerhalb der Realität liegen. Das soll kein Vorwurf sein. Vielleicht schaffen Sie es ja auf Ihre Art, den Fall aufzuklären. Mich jedenfalls würde das sehr freuen.«

»Das ist verständlich, Commander. Wir werden uns auch bemühen.«

»Ohne Anhaltspunkte zu haben?«

»Vielleicht finden wir sie an Ort und Stelle.«

»Wie denn? Mit einer Wünschelrute?«

»Sicherlich nicht.«

»Dann kann es eher sein, dass auch Ihr Boot von dem Unbekannten verschlungen wird, wobei ich nur bedingt das Wasser meine. Haben Sie sich darüber schon Gedanken gemacht?«

»Das haben wir. Und Sie wissen selbst, dass wir so etwas wie eine Sicherheit eingebaut haben.«

»Ja, der Hubschrauber.«

Ich nickte. »Sollten wir tatsächlich in große Schwierigkeiten geraten, werden wir uns melden. Man hat mir bei meinen Anrufen gesagt, dass der Helikopter bei voller Geschwindigkeit knapp zehn Minuten braucht. Ich habe den Notruf eingespeichert.«

»Die Zeit stimmt. Aber ob sie reicht?«

»Das werden wir sehen«, erklärte ich und stellte dann die nächste Frage.

»Man war so freundlich, uns einen Steuermann mitzugeben. Ist der Mann bereit?«

»Sicher, er wartet bereits. Es ist Wesley Anderson, einer unserer Besten. Kampfschwimmer und Einzelkämpfer. Einer, der sich perfekt auskennt.«

»Sehr gut.«

»Nur nicht mit irgendwelchen fremden Mächten, die man normalerweise nicht sieht. Also mit Dingen, die sich nicht oder kaum erklären lassen. Ansonsten können Sie sich auf ihn verlassen, und das sage ich aus voller Überzeugung.«

»Okay, das hört sich gut an.«

»Haben Sie noch Fragen, Mr Sinclair?«

»Nein, aber ich muss Ihnen noch etwas mitteilen, Commander. Mein Kollege und ich werden nicht allein an Bord des Schiffes gehen. Eine Frau und ihre halbwüchsige Tochter werden noch mit dabei sein.«

»Was?«

»Es ist so!«

Er blies die Luft über seinen Schreibtisch hinweg. »Das - das - habe ich nicht gewusst.«

»Ich weiß, Commander. Es hat sich auch erst vor Kurzem ergeben.«

Farrell war noch immer nicht überzeugt. »Und warum wollen Sie die beiden mitnehmen?«

»Bestimmt nicht grundlos.«

»Sie wollen nicht darüber reden?«

»Nein, das behalte ich für mich. Ich sage Ihnen nur, dass ich sie nicht aus Spaß mit an Bord nehme und die volle Verantwortung dafür übernehme.«

Er hob die Schultern. »Es ist Ihre Sache, Mr Sinclair. Mir hat man zu verstehen gegeben, dass ich Ihnen behilflich sein soll, und das habe ich getan. Alles Weitere ist nicht mehr mein Bier. Ich kann nur hoffen, dass dieses schottische Bermuda-Erbe endlich aus der Welt geschafft wird.«

»Wir werden uns bemühen.«

Es war genug gesagt worden. Eigentlich hatte ich gedacht, dass uns der Commander zum Pier begleiten würde. Das tat er nicht. Aber er rief Wesley Anderson zu sich.

Wenige Sekunden später wurde die Tür geöffnet, und es trat ein Mann ein, dessen dunkles Outfit an einen Kampfanzug erinnerte, was es auch irgendwie war.

Anderson war groß, breit in den Schultern. Von seinen Haaren war so gut wie nichts zu sehen. Auf seinem Kopf breitete sich nur noch ein dunkler Schatten aus. Ein rundes Gesicht, dunkle Augen, eine kleine Nase und etwas pausbäckige Wangen. Bei seinem Aussehen hätte er in einem entsprechenden Film nicht den großen Helden spielen können, doch bei einem zweiten Blick war für den Fachmann zu erkennen, dass dieser Mann innerlich brannte.

Er drückte Suko und mir die Hand, und ich spürte, wie hart er zupacken konnte.

»Sie können Wes zu mir sagen.«

»Sehr gut.« Ich stellte Suko und mich noch mal mit den Vornamen vor, und dann hätten wir eigentlich gehen können, aber der Commander hielt uns noch zurück.

»Einen Moment, Mr Anderson, da ist etwas, was ich Ihnen noch erklären muss.«

»Sir?«

»Es werden noch zwei Personen mit an Bord gehen. Eine Frau und deren Tochter. Richten Sie sich darauf ein.«

Es zuckte nur kurz im Gesicht des Mannes, bevor er nickte und sich mit einem »Ja, Sir!« einverstanden erklärte. Anderson war es gewohnt, Befehle entgegenzunehmen und nicht weiter nachzufragen.

»Gut, dann entlasse ich Sie jetzt. Und kommen Sie so gesund wieder, wie Sie jetzt gehen.«

»Wir werden es versuchen.« Suko nickte. »Bisher haben wir noch immer überlebt, und das soll auch so bleiben…«

***

Es gab nichts, und trotzdem war etwas vorhanden: Wasser, Himmel und Wolken.

Und natürlich wir auf unserem Boot, das schon den Namen Schiff verdiente, denn es hatte recht große Ausmaße und bot unter Deck Platz für mehrere Personen.

Dort hielten sich Carlotta und Maxine auf, die von mir besucht wurden.

Suko blieb bei Wesley Anderson, der das Boot lenkte und nichts dagegen hatte, dass sich Suko zu ihm gesellte.

Carlotta lächelte mich an, als sie mich sah. Begrüßt hatten wir uns schon am Kai. Obwohl es unter Deck wärmer war, hatte sie ihren weiten Umhang nicht abgelegt. So blieben ihre beiden Flügel verborgen.

Maxine Wells telefonierte. Zwar war die Verbindung nicht besonders, aber sie gab nicht auf, und ich bekam mit, dass sich das Telefonat um das Thema drehte, weshalb wir unterwegs waren.

Ich bekam nur Halbsätze mit und wartete darauf, dass sie aufhörte, was auch bald der Fall war.

Sie lehnte sich zurück und schaute mich über den festgeschraubten Tisch hinweg an.

»Und?«, fragte ich sie. »Bist du schlauer geworden?«

»Kann sein.«

»Darf ich mal neugierig fragen, mit wem du dich unterhalten hast?«

Sie lächelte. »Mit einem Mann, der zwei deutsche Schäferhunde besitzt, die sein Hobby sind. Davon kann er allerdings nicht leben. Also geht er einem Beruf nach. Dr. Cardtland ist Meeresbiologe hier an der Uni. Wenn sich einer auskennt, dann er.«

»Kann ich mir denken. Hat er denn etwas von den verschwundenen Schiffen gehört?«

»Es gab Gerüchte, mehr nicht. Die Behörden haben wirklich alles unter der Decke gehalten, und die verschwundenen Menschen hat man wohl nicht vermisst. Wahrscheinlich fuhren die Schiffe unter fremder Flagge. Wie die Reeder und die Versicherungen reagiert haben, weiß ich nicht. Jedenfalls wollte ich von ihm wissen, wie gefährlich dieses Gebiet vor der Ostküste Schottlands denn wirklich ist.«

»Gut mitgedacht, Max. Und was hat dir dein Experte gesagt?«

»Dass es keine Probleme gibt. Zumindest nicht dort. Da gibt es andere Stellen. Schiffe sind dort in den letzten Jahren noch nie gesunken. Und wenn, dann liegt es lange zurück. Man kann sogar bis ins Mittelalter gehen, aber das interessiert uns ja nicht.«

»Sehr richtig. Gibt es denn irgendwelche Sagen, Geschichten oder Märchen über gesunkene Schiffe? Oder Geschichten über Geisterschiffe wie den Fliegenden Holländer?«

Die Tierärztin hob die Schultern. »Auch wenn du jetzt enttäuscht bist, John, solche Geschichten gibt es nicht. Zumindest nicht in diesem Gebiet, in dem wir uns aufhalten.«

»Schade.«

»Was hast du denn gedacht?«

»Dass ein Geisterschiff erscheint und andere Schiffe mit ins Verderben zieht.«

»Moment«, mischte sich Carlotta ein, »das habe ich nicht gesehen, und das habe ich auch nicht gesagt. Ich sah nur diesen Trichter, der das Schiff verschluckte. Dann habe ich noch diese Gestalten im Licht am Himmel gesehen. Schwach nur, aber zu erkennen. Sie wissen über mich Bescheid, sonst hätten sie mich nicht besucht und mir diese Angst eingejagt.«

Maxine und ich schauten uns an, und die Tierärztin meine: »Ich denke, das ist der springende Punkt. Der und kein anderer. Daran sollten wir uns halten.«

»Klar, wenn sie erscheinen.«

»Glaubst du nicht daran?«

»Ich warte darauf.«

»Und was ist, wenn uns dieser Mahlstrom in die Tiefe zerrt?«

»Dann müssen wir verdammt schnell sein und ihn zu stoppen versuchen. Als Rettungsmöglichkeit gibt es auch noch den Hubschrauber, der an Land wartet.«

»Darauf setze ich nicht«, sagte Maxine. »Zehn Minuten können verdammt lang werden. Sogar zu lang.«

Ich wusste es und musste es nicht noch mal bestätigen.

Am besten von uns hatte es Carlotta. Die konnte wie ein Vogel in die Luft steigen und einfach davonfliegen, was uns nicht möglich war. Wir mussten mit beiden Beinen auf dem Boot bleiben.

Von der Treppe her hörten wir Schritte. Wenig später musste Suko den Kopf einziehen, bevor er die Kabine betrat. Er brachte die Frische der Seeluft mit, die sich in seiner Kleidung gefangen hatte.

Neben mir ließ er sich nieder und zog die Nase hoch.

»Was Neues?«, fragte ich.

»Nein. Es ist sogar ideales Wetter, wie mir Anderson sagte. Eine recht ruhige See, was daher kommt, dass sich der Wind in Grenzen hält. An der Westküste sähe es sicherlich anders aus. Außerdem haben wir unser Ziel so gut wie erreicht, und dann soll Andersons große Stunde beginnen.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich erstaunt.

»Er will tauchen.«

»Was will er?«

»Ja, tauchen.«

»War das abgesprochen?«, fragte Maxine.

»Nein«, sagte ich, »ganz und gar nicht. Das wird er mit dem Commander abgemacht haben.«

»Gefällt mir nicht«, murmelte Maxine. »Das Meer ist hier ziemlich tief. Er wird nicht bis auf den Grund kommen. Zumindest nicht ohne Spezialausrüstung.«

»Habe ich ihm auch gesagt.« Suko hob die Schultern. »Aber er hat sich nicht überzeugen lassen.«

»Okay, dann lassen wir ihn.«

Meine Antwort hatte so etwas wie einen Schlusspunkt gesetzt und genau den richtigen Zeitpunkt getroffen, denn wir stellten fest, dass unser Boot an Fahrt verlor, und auch das Motorengeräusch ebbte allmählich ab.

Suko stand auf. »Kommst du mit, John?«

»Sicher.«

»Wir bleiben hier!«, entschied Maxine für Carlotta gleich mit.

Widerspruch erntete sie nicht. Carlotta wusste genau, dass sie sich zurückhalten musste.

Wir stiegen den Niedergang hoch. Nach wenigen Stufen erreichten wir das Freie, und sofort schlug die Seeluft in unsere Gesichter. Die Luft war wunderbar rein und schmeckte nach Salz. Man konnte sich kaum vorstellen, dass in dieser Umgebung das Grauen und der nasse Tod lauerten.

Ein paar Sonnenstrahlen stießen durch das Wolkengebilde über uns und ließen die blank polierte Stahlreling glitzern.

Wes Anderson hatte das Steuer festgestellt und kam auf uns zu. Er schaute sich ein wenig verkniffen um, bevor er uns erklärte, dass die Schiffe hier verschwunden waren.

»Aber zu sehen ist nichts, und deshalb kann ich es auch nicht so recht glauben. Ich meine natürlich nicht die verschwundenen Schiffe, sondern den Grund, weshalb sie plötzlich weg waren.«

»Das ist uns schon klar«, sagte ich und sprach ihn auf das Thema Tauchen an.

»Ja, das habe ich vor.«

»Aber Sie kommen nicht bis zum Grund.«

»Nein.«

»Hat es dann überhaupt Sinn?«

»Irgendwas muss man ja tun.«

Ich winkte ab. »Warten Sie noch, Wes. Wir haben ja keine Eile.«

»Und worauf warten Sie?«

»Glauben Sie daran, dass man es auch bei uns versuchen könnte?«

»Möglich ist es, John. Ich finde nur keine Erklärung. Schauen Sie sich um. Harmloser kann das Meer nicht sein. Die grauen Wolken tun keinem etwas. Der Himmel ist bedeckt, nichts sieht nach einem Sturm oder Orkan aus, und da frage ich mich schon, warum ich überhaupt hier an Bord stehe.«

»Sie sollten nicht zu ungeduldig sein«, sagte ich. »Sollte die andere Seite zuschlagen, dann…«

Er sprach in meinen Satz hinein.

»Darf ich fragen, von welch einer anderen Seite Sie sprechen?«

Auf diese Frage hatte ich gewartet. Ich konnte ihm keine konkrete Antwort geben. Da ich nicht stumm bleiben wollte, sprach ich davon, dass es möglicherweise geheimnisvolle Mächte gab, die hier die Herrschaft übernommen hatten.

Anderson runzelte die Stirn. »Glauben Sie denn an solche Geschichten? Das erinnert mich an das Bermuda-Dreieck.«

»Genau. So wird die Gegend hier neuerdings wohl genannt.«

»Damit kann ich nichts anfangen.«

»Im Moment wir auch nicht. Dass jedoch etwas geschehen ist, können auch Sie nicht leugnen. Können wir uns darauf einigen?«

»Wie Sie wollen.« Er lehnte sich gegen die Reling. »Jetzt sagen Sie mir nur noch, wie lange wir warten sollen.«

»Das wissen wir nicht«, sagte Suko. »Gehen Sie einfach davon aus, dass wir einen Fall lösen müssen, auch wenn es im Moment nicht danach aussieht. Etwas geht hier vor. Es verschwinden keine Schiffe einfach so. Das sollten Sie akzeptieren.«

»Gut.«

Es war auch für mich ärgerlich, dass wir nicht agieren konnten und erst mal tatenlos auf dem Wasser trieben. Von der Küste hatten wir uns so weit entfernt, dass sie nicht mehr zu sehen war. Wir waren nicht nur nach Osten gefahren, sondern hatten uns dabei noch nördlich halten müssen. Die normalen Routen der Schiffe verliefen südlich von uns. In Sichtweite zeigte sich kein anderes Schiff.

Wesley Anderson holte ein klobiges Satellitentelefon aus seiner Innentasche. Er zog eine Antenne hervor und sagte: »Damit ist der Empfang hier besser. Ich rufe den Commander an. Das war mit ihm abgemacht.«

»Tun Sie das.« Ich drehte mich zu Suko um, der nachdenklich über das Wasser schaute.

»Wenn nicht bald etwas geschieht, John, dann glaube ich, dass wir die falschen Lockvögel sind.«

»Siehst du dich so?«

»Du nicht?«

Ich hob die Schultern. »Wenn man es genau nimmt, dann hast du natürlich recht.«

»Scheiße!«

Ich drehte mich wieder um, nachdem Anderson das Wort gesagt hatte.

»Was ist denn passiert?«

Er starrte das Telefon an, als wollte er es hypnotisieren. »Ich bekomme keine Verbindung.«

»Ist das so schlimm?«

»Ja, denn das habe ich noch nie erlebt. Selbst in den entferntesten Ecken der Welt nicht. Und ich weiß auch, dass der Apparat nicht kaputt ist.«

»Versuchen Sie es noch mal.«

»Witzbold.«

Na ja, nach Witzen war mir nicht zumute. Ich wunderte mich schon darüber, dass die Verbindung nicht zustande kam. Dass es eine magische Ursache haben könnte, das sagte ich nicht.

Anderson hatte wieder keinen Erfolg. Fluchend steckte er das Gerät wieder weg.

»Hat einer von euch ein Handy dabei?«

Suko reichte ihm seines. Wir gingen davon aus, dass er auch damit keinen Erfolg hatte, und wir sollten uns nicht irren. Es klappte nämlich nicht.

»Störungen«, erklärte Anderson. »Verdammte Störungen.«

»Können Sie sich denn vorstellen, woher sie kommen?«

Er schaute mich durchdringend an. »Nein, das kann ich beim besten Willen nicht. Aber normal ist das nicht, auch wenn Sie vielleicht anderer Meinung sind.«

»Wir haben nichts gesagt. Aber ich weise Sie darauf hin, Wes, dass hier in der Gegend schon öfter nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist. Daran sollten Sie denken.«

»Ich weiß, Suko. Und trotzdem glaube ich nicht an irgendwelche Gespenster oder Seeungeheuer.«

»Davon hat niemand gesprochen. Mein Freund und ich gehen nur davon aus, dass es auf der Welt noch andere Dinge gibt, die wir mit normalen Augen nicht sehen.«

»Welche denn?«

Suko hob die Schultern. »Es würde zu weit führen, wenn wir jetzt eine Diskussion darüber beginnen würden. Möglicherweise bekommen Sie heute noch einen Beweis geliefert.«

»Ich glaube nur an das, was ich sehe.«

»Vieles kann sich sehr schnell ändern, Wes. Man sollte als Mensch nicht zu arrogant auftreten.«

Ich beteiligte mich nicht an dem Gespräch, sondern stand an der Backbordreling und schaute auf das Meer hinaus. So sehr ich mich anstrengte, es war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Die Wellen rollten in einer langen Dünung heran, ihre Höhe hielt sich in Grenzen.

Wenn sie gegen den Schiffskörper klatschten, war das eine Musik, die nie aufhörte.

Es gab nur diese Normalität, aber ich erlebte auch meine innere Unruhe.

Ich wollte dem Bild zwar trauen, aber tief in meinem Innern erwachte ein Misstrauen, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass sich etwas veränderte und bereits auf den Weg war.

Deshalb interessierte mich die Umgebung so stark, und ich vergaß auch nicht, den Himmel unter Kontrolle zu halten.

Hatte Carlotta nicht von einem ungewöhnlichen Licht gesprochen, das sich bei diesem Vorgang zusätzlich gezeigt hatte?

Ja, das hatte sie.

Und jetzt sah ich ein Licht!

Über mir, hoch am Himmel, und es war nicht die Sonne, die durch die Wolken schien.

Das seltsame Licht breitete sich auch nicht unbedingt aus. Es blieb an einer Stelle und bildete einen Kreis. Es hatte sogar die Wolken zur Seite gedrängt, sah aus wie die Öffnung eines riesigen Zylinders, aus dem diese Helligkeit nach unten drang.

»He, was ist das?«

Auch Wesley Anderson war aufmerksam geworden. Er wollte von Suko und mir eine Antwort haben und schaute jetzt ziemlich geplättet aus der Wäsche.

»Ich denke, Wes, das ist etwas von dem, was man normalerweise nicht sieht, das aber trotzdem vorhanden ist.«

»Verstehe ich nicht.«

»Warten Sie es ab.«

»Meinen Sie, dass hier noch mehr passiert?« Anderson lachte. »Das ist ja nicht die Sonne dort oben.«

Wir blieben nicht allein, denn plötzlich erschien Maxine Wells. Sie hatte sich bisher unter Deck aufgehalten, aber auch sie musste das Licht gesehen haben. Sie lief auf mich zu.

»John, das ist es! Das ist genau das Licht, von dem Carlotta gesprochen hat.«

»Richtig.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter«, sagte ich. »Wir müssen alles auf uns zukommen lassen.«

»Ja, ja. Carlotta meint, dass sich die Atmosphäre verändert hat. Ich weiß nicht, wie sie darauf gekommen ist, aber sie hat es gespürt, sagt sie.«

»Was hat sie noch gesagt?«

»Sie ist nicht näher darauf eingegangen. Nun bin ich verdammt beunruhigt. Ich habe den Eindruck, dass wir zwar noch vorhanden, aber trotzdem nicht mehr da sind.«

»Bitte?«

»Ja, so ist das. Ich weiß selbst, das klingt komisch, aber ich kann mir nicht helfen.«

Ich hütete mich, über ihre Mutmaßungen auch nur zu lächeln, denn ich war ebenfalls der Meinung, dass hier etwas völlig anders geworden war, trotz der Normalität, die uns nach wie vor umgab. Ich spürte auch, wie es kalt meinen Rücken hinabrann, und ich kam mir wirklich vor wie unter einer großen Käseglocke.

»Was ist das, John?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Hörst du das? Irgendwie habe ich den Eindruck, dass auch die Geräusche anders geworden sind. Das Klatschen des Wassers hört sich ganz anders an, metallisch oder so.«

»Nein, klarer.«

»Stimmt auch wieder.«

Ich schaute zum Himmel. Dort befand sich noch immer diese runde Öffnung, die aussah wie das Ende eines Zylinders. Aus ihr fiel das Licht, und ich sah, dass es auf ein bestimmtes Gebiet begrenzt war. Es traf auf das Wasser, und es sah aus wie das Ende des Zylinders, wobei wir uns durchaus im Mittelpunkt sehen konnten.

»Sie haben uns schon«, erklärte Maxine Wells. »Du kannst sagen, was du willst, John, aber so sehe ich das. Wir sind gefangen, auch wenn es nicht so aussieht.«

Flüstern konnte hier niemand, wenn man sich unterhalten wollte, dazu war das Meer zu laut, und so hatte auch Anderson die Worte der Tierärztin mitbekommen.

Er fuhr herum. »Was sagen Sie da?«

»Schauen Sie sich doch um. Das hier ist nicht mehr normal. Wir hängen an einer langen Leine. Ich fühle mich als Marionette einer anderen Macht, Anderson.«

»Ach, hören Sie doch auf.«

»Sie werden sich noch wundern.«

Anderson überlegte. Man sah ihm an, dass er doch über die Worte der Frau nachdachte, und es gefiel ihm nicht, dass dieses fremde Licht vom Himmel fiel und einen langen Zylinder gebildet hatte, der bis auf das Wasser reichte.

»Gut, ich werde Ihnen jetzt zeigen, Madam, was ich davon halte.«

»Ach ja? Und was wollen Sie tun?«

»Starten.«

»Sie wollen wegfahren?«

»Genau das!«

Maxine schaute mich an, als wollte sie sagen: »Halt ihn auf!« Doch ich hob nur die Schultern. »Warum nicht, John?«

»Lass es ihn versuchen.«

»Und dann?«

»Warte ab.« Ich dachte daran, dass Andersons Telefon nicht funktioniert hatte, und ging deshalb davon aus, dass die elektronische Zündung auch nicht funktionierte.

Wesley Anderson hatte den Steuerstand bereits betreten. Er war zur Rückseite hin offen. Wir konnten ihn beobachten. Suko hatte sich etwas abseits aufgebaut und schaute auf das Wasser, als gäbe es dort etwas Besonderes zu entdecken.

Anderson startete. Nein, es war nur ein Versuch. Wenig später musste er sich eingestehen, dass der Motor streikte. Er versuchte es erneut und erlebte den gleichen Misserfolg. Als es auch beim dritten Mal nicht klappte, drehte er sich um und fixierte uns mit bösen Blicken, als trügen wir die Schuld an dieser Missfunktion.

»Nichts!«, kommentierte er. »Gar nichts.« Er verließ seinen Platz und fuhr mich an. »Haben Sie dafür auch eine Erklärung, verdammt noch mal?«

»Ich glaube schon.«

»Und welche?« Seine Augen glühten plötzlich. Wahrscheinlich zweifelte er zunehmend an seinem Verstand.

»Es ist die andere Seite. Oder die andere Macht, die hier eingegriffen hat. Auch wenn Sie es nicht glauben wollen, aber Sie sollten zumindest darüber nachdenken.«

»Ach, wie die im Bermuda-Dreieck?«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen, aber richten Sie sich darauf ein, dass wir hier nicht mehr das Sagen haben.«

Er riss den Mund auf. Es sah aus, als wollte er anfangen zu lachen, doch als er den ernsten Ausdruck auch im Gesicht der Tierärztin sah, da verkniff er sich jegliche Reaktion.

»Kommst du mal, John?«

Wenn Suko rief, wollte er mir bestimmt keine Fische zeigen. Recht gespannt trat ich an seine Seite.

»Was hast du entdeckt?«

Er streckte seinen rechten Arm aus und deutete über die Reling hinweg.

»Da, sieh genau hin.«

Das tat ich auch und klammerte mich mit beiden Händen an der Reling fest.

Aber ich sah nichts, nur die grauen Wellen mit dem hellen Gischtkämmen. »Sorry, aber…«

»Da ist etwas, John«, sagte Suko mit fester Stimme. »Ich würde sogar sagen, dass es lauert und nur auf einen bestimmten Zeitpunkt wartet, um an die Oberfläche zu steigen.«

»Und an was denkst du?«

Mein Freund und Kollege hob die Schultern. »So genau kann ich das nicht sagen. Es ist recht groß und passt sich von der Farbe her ziemlich dem Wasser an.«

Er hatte jetzt so intensiv gesprochen, dass meine Neugierde dicht vor dem Siedepunkt stand. Minutenlang starrte ich noch auf das Wasser und sah, dass sich nichts tat, aber ich bekam etwas anderes zu sehen. Unter der Wasserfläche bewegte sich etwas, und jetzt wusste ich auch, was mein Freund gemeint hatte.

Mir stieg das Blut in den Kopf.

Suko fragte: »Na, hast du es gesehen?«

»Ja. Es sieht aus - und jetzt lach nicht - wie eine übergroße Kiste. Fast wie ein Container oder so ähnlich.«

»Perfekt. Da unten liegt ein Schiff, John, und ich würde sogar jede Wette halten, dass es zu den verschwundenen zählt.«

Das war eine harte Schlussfolgerung. Aber warum sollte sie nicht stimmen? Hier war etwas im Gange, und das hing ganz sicher mit dem ungewöhnlichen Licht zusammen. Der Gegenstand im Wasser befand sich genau unterhalb des Zylinders. Wenn Anderson jetzt hätte tauchen wollen, dann hätte er ein Ziel gehabt.

Hier musste niemand tauchen. Weder Anderson noch eine andere Person, denn was da unter Wasser lag, das bewegte sich plötzlich von allein.

Nicht weit von unserem Boot entfernt geriet das Wasser in Bewegung.

Von unten her wurden Wellen produziert, die gegen unseren Rumpf schlugen und das Boot in einen Spielball verwandelten.

Ich war froh, mich festgehalten zu haben, denn sonst wäre ich ausgerutscht. Auch Suko klammerte sich fest, aber Wes Anderson und Maxine Wells wurden überrascht. Selbst Anderson konnte seinen austrainierten Körper nicht mehr halten, er rutschte auf den Knien nach steuerbord, und Maxine hatte das Glück, gegen Suko zu prallen, der nach ihr griff und sie festhielt.

»Was passiert da?«, schrie sie.

»Da kommt was aus dem Wasser!«

»Und was?«

Keiner von uns redete mehr, denn in den folgenden Sekunden wurde unser Boot zu einem Spielball der Wellen. Es krängte, tanzte auf und nieder, und wenn es mit dem Bug eintauchte, schlug Wasser über dem Deck zusammen. Wir mussten uns festklammern, wollten wir nicht über Bord gehen.

Und doch bekamen wir mit, was geschah. In unserer Nähe gab es ein Geräusch, als wäre ein gewaltiges Untier dabei, aus der Tiefe des Meeres in die Höhe zu steigen. Aber es war kein Untier und auch kein lebendes Wesen, sondern etwas anderes - ein Schiff…

***

Ich sah es, weil ich einfach Glück gehabt hatte. Es hatte mich auf den Rücken geschleudert, aber ich war nicht so liegen geblieben, ich hatte es geschafft, mich halb zu erheben, aber nur, weil ich mich mit der rechten Hand hatte festhalten können.

Zudem lag ich so, dass ich zum Bug unseres Schliffes schaute, und dort wühlte sich der andere Kahn aus dem Wasser.

In diesen Momenten glaubte ich mich in einen der großen Kinoräume versetzt und einen Film zu sehen. Nur was das keiner. Ich selbst existierte in dieser Realität.

Das andere Schiff war viel größer als unser Boot. Mir kam es vor wie ein mächtiger Stahlkoloss, der sich lange in der Tiefe verborgen hatte, nun aber wieder an die Oberfläche wollte.

Durch das Auftauchen wurde das Wasser zu mächtigen Wellenbergen aufgetürmt, die sich nicht nur nach einer Seite hin ausbreiteten. Sie rollten auch auf unser Boot zu, und ich hatte den Eindruck, von einer gläsernen Wand erschlagen zu werden, als die Nässe über dem Boot und mir zusammenschlug.

Plötzlich gab es nur noch Wasser um mich herum. Ich musste die Luft anhalten. Die Wellen zerrten an mir, sie wollten mich vom Deck holen, aber ich klammerte mich jetzt mit beiden Händen fest.

Was nur Sekunden andauerte, kam mir wie eine kleine Ewigkeit vor.

Aber ich war auf dem Damm und blieb es auch, und so erlebte ich, dass sich die Wellen wieder zurückzogen.

An meinem Körper gab es keinen trockenen Faden mehr. Die Gischt sprühte durch die Luft. Ich atmete heftig ein und hatte dabei den Geschmack von Salzwasser auf der Zunge.

Das Wasser zog sich zurück. Wobei ich nicht davon ausging, dass es die einzige Welle gewesen war, die unser Boot erwischt hatte. Ich versuchte noch, etwas zu erkennen. Mehr als Umrisse bekam ich nicht zu sehen, denn um mich herum sprühten unzählige winzige Tröpfchen, die eine normale Sicht fast unmöglich machten.

Dass es bei dieser einen Welle nicht bleiben würde, war mir auch klar.

Daher richtete ich mich auf eine zweite und dritte ein, die gegen unser Boot anrollen würden.

Aber ich war nicht weggeschwemmt worden und hoffte, dass es Maxine und Wesley Anderson ebenso ergangen war. Unser Schiff war nicht voll gelaufen, und doch ging ich davon aus, dass das Wasser auch seinen Weg unter Deck gefunden hatte, wo sich Carlotta aufhielt.

Auf das fremde Schiff achtete ich im Moment nicht. Ich wollte sehen, wie es Maxine ergangen war.

Sie hatte es geschafft, denn sie winkte mit sogar zu, wobei sie auf dem Boden kniete und sich festhielt. Sie war ebenso klatschnass wie ich, und das Gleiche galt auch für Wesley Anderson, der schon wieder auf die Beine gekommen war und sich schüttelte wie ein nasser Hund.

»Alles okay!«, rief er.

Ich hob den rechten Arm. Dabei sah ich, wie Maxine winkte. Auch bei ihr war alles klar, und natürlich sahen wir das verdammte Schiff, das sich aus dem Wasser gehoben hatte. Ob allein oder durch irgendeine Hilfe, war nicht festzustellen, und jeder von uns sah für einen Moment, dass es sich um einen grauen Frachter handelte, der nicht unbedingt sehr hoch war.

Das Wasser rann an ihm und seinen Aufbauten hinab. Wellen schlugen noch immer dagegen und suchten sich ihren Weg. Natürlich verschonten sie auch unser Boot nicht, aber sie waren längst nicht mehr so wuchtig wie beim ersten Anprall, der schon einem Angriff geglichen hatte.

Ich machte mir auch Sorgen um Carlotta. Aber sie kam nicht an Deck, um nachzusehen, was geschehen war. So blieben wir zu viert, denn ich sah auch Suko. Ihn hatte die mächtige Woge hinter die Aufbauten geschleudert, hinter denen er jetzt auftauchte.

Er ging sogar, aber wie er sich bewegte, das erinnerte mich mehr an einen Menschen, der versucht, das Eislaufen zu erlernen. In meiner Nähe hielt er sich fest.

»Das Licht und das Schiff, John, das ist es.«

»Ja, leider.«

»Wie im Bermuda-Dreieck.«

»Nur sind sie da verschwunden, und hier tauchen sie wieder auf. Mal sehen, wie es weitergeht.«

Ich wollte nicht mehr auf den Knien bleiben und drückte mich hoch.

Ein normales Gehen war nicht möglich. Ich musste mich an der Reling festklammern, schwankte hin und her, drehte mich auch zwangsläufig zur Seite, aber ich schaffte es, mich festzuhalten.

Das fremde Schiff hatte es jetzt geschafft, sich ganz aus dem Wasser zu heben. Es wurde auch nicht mehr nach unten gedrückt. Wie ein träges Stück Eisen, das zu einem wännenartigen Gegenstand geformt war, schwamm es auf dem Meer. Die Gischt hatte sich ebenfalls gelegt, und so war es uns möglich, das andere Schiff besser zu betrachten.

Auf mich wirkte es plump. Der größte Teil des Rumpfes wurde von der Ladefläche eingenommen, die allerdings geschlossen war. Es kam mir vor, als hätte sich der alte Kahn in dieses Gewässer verirrt. Meiner Ansicht nach hätte er eher auf einen Fluss gepasst.

Auch Wesley Anderson hatte seine Sprache wiedergefunden. Er war ein harter Typ, der sicherlich schon einiges erlebt hatte. Aber das hier war auch für ihn zu viel.

Er versuchte, näher an Suko und mich heranzukommen. Es war nicht leicht, sich auf dem glatten Deck zu bewegen, denn unser Boot schwankte, und es würde noch etwas dauern, bis sich die Wellen beruhigt hatten. Manchmal schlugen sie noch über, doch das Wasser lief schnell wieder ab.

»Was war das?«, schrie er mir zu.

»Das sehen Sie doch!«

»Ja, zum Teufel, das sehe ich. Aber wie ist so was möglich? Das verdammte Ding muss auf dem Meeresgrund gelegen haben. Und wieso ist es in die Höhe gekommen? Haben wir ein Seebeben erlebt - oder was?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen.«

»Aber das ist doch unmöglich.«

»Deshalb sind wir ja hier. Es muss eines der Schiffe sein, die hier verschwunden sind.«

»Kann ich mir nicht erklären.«

»Das Meer wollte es nicht mehr haben«, sagte Suko.

»Ach.« Anderson legte den Kopf zurück und lachte. »Und jetzt glauben Sie, dass es alles Unverdauliche ausspeit?«

»So ähnlich.«

»Das ist doch Irrsinn.«

»Ja«, stimmte ich zu, »aber leider eine Tatsache, die Sie hinnehmen sollten, Wes.«

Er starrte mich an, als trüge ich die Schuld an dem Auftauchen des alten Seelenverkäufers. »Nehmen Sie das so hin, John?«

»Bleibt mir eine andere Wahl?«

»Nein. Aber ich will wissen, was da passiert ist.« Er schaute in die Höhe und sah das Licht, dessen Ursprung wir uns nicht erklären konnten. Da hatte der Himmel einfach ein Loch, eine runde Öffnung bekommen, und wir befanden uns ebenfalls in diesem Schein, was mich an eine magische Zone denken ließ.

Unser Boot beruhigte sich einigermaßen. Das Meer glättete sich allmählich, und so erlebten wir nur das übliche Auf und Ab, das wir jedoch in den Griff bekamen, ohne über Bord gespült zu werden.

Anderson strich sein Haar zurück. »Rechnen Sie damit, dass noch weitere Schiffe auftauchen?«

»Ja. Auszuschließen ist es nicht. Es sind ja mehrere verschwunden, wie ich hörte.«

»Das habe ich bisher für ein Märchen gehalten.« Anderson winkte ab.

»Egal, was auch passiert ist. Die Schiffe sind ja nicht ohne ihre Besatzung untergegangen. Aber davon ist niemand an die Oberfläche gespült worden. Die Toten sollen wohl unten bleiben.«

Ich gab keinen Kommentar dazu ab, und auch Suko hielt sich zurück.

Wahrscheinlich hatten wir den gleichen Gedanken, denn so sicher wie Wesley Anderson waren wir uns nicht. Er ging auch nicht weiter auf das Thema ein und sprach weiterhin von einem Phänomen, das gemeldet werden musste, und er redete davon, dass die Mission so etwas wie ein Erfolg für ihn war.

»Aber was bedeutet das Licht?«

Ich hob die Schultern, obwohl ich ihm eine Antwort hätte geben können.

Von einer magischen Zone zu sprechen hätte ihn wohl überfordert. Aber ich dachte einen Schritt weiter. Wenn hier eine magische Zone entstanden war, dann musste es jemanden geben, der dafür verantwortlich war. Da ich nichts dergleichen entdeckte, machte ich mir schon meine Sorgen.

Abgelenkt wurde ich durch eine Bewegung an der anderen Seite. Dort strich sich Maxine Wells das Wasser aus dem Haar. Da unser Boot wieder einigermaßen ruhig auf dem Wasser lag, konnte sie es riskieren und das Deck überqueren, was sie mit kleinen, schwankenden Schritten tat. Als sie in meiner Nähe angelangt war, streckte ich ihr eine Hand entgegen.

Maxine schüttelte sich, bevor sie ihren Körper gegen den meinen drückte.

»Was ist hier abgelaufen, John?«

»Du hast es selbst gesehen.«

»Das weiß ich, und ich frage mich, was noch kommen wird.«

»Keine Ahnung.«

Anderson hatte zugehört. »He, glauben Sie, dass dies erst der Anfang war?«

»Das könnte sein.«

»Also werden noch mehr Schiffe an die Oberfläche steigen?«

»Ausschließen will ich das nicht.«

Anderson überlegte nicht lange. »Dann sollten wir Großalarm geben. Das Gebiet hier muss abgesperrt werden.«

»Das wäre eine Möglichkeit.«

»Und dann müssen Taucher nach unten geschickt werden.«

Er redete sich in Form, während Suko und ich mit Zurückhaltung reagierten. Anderson ging noch immer von der Normalität aus, was ihm keiner übel nehmen konnte. Bei uns beiden sah das anders aus. Wir gingen fest davon aus, dass Ursache und Wirkung etwas mit Magie zu tun hatten, und zwar mit einer, die nicht erst heute entstanden war und sehr alt sein konnte.

An Carlotta hatte ich in den letzten Sekunden nicht mehr gedacht. Dafür Maxine umso mehr.

»Ich schaue mal unter Deck nach. Mal sehen, ob da viel Wasser eingedrungen ist.«

»Okay, tu das.«

Sie hatte den wahren Grund bewusst nicht gesagt.

Anderson kam dabei auf keinen anderen Gedanken. Er überlegte laut, wen er alles alarmieren musste.

Es kam anders, und diesmal war es Maxine, die den Vorgang als Erste von uns sah.

»Da!«, rief sie nur und ging wieder einen Schritt zurück. So konnte sie sich wieder an mir festhalten. Sie deutete allerdings mit einer Hand auf das alte Schiff.

Ein Blick reichte uns, um zu sehen, was sie meinte, denn dort hatte es eine Veränderung gegeben.

»Nein!«, rief sie.

Egal, was Maxine auch sagte, ändern konnte sie nichts, denn auf dem Schiff war etwas geschehen, was uns völlig überraschte.

Zwei Gestalten waren erschienen. Sie mussten bisher unter Deck gelauert haben, jetzt aber waren sie da. Und sie sahen aus wie normale Menschen, waren es aber nicht mehr. Selbst auf diese Entfernung hin war zu erkennen, dass sie nur noch einen menschlichen Körper hatten.

Ihre Haut aber schimmerte in einem fahlen Grün, sodass mir der Vergleich mit einer lebenden Wasserleiche durch den Kopf schoss.

Beide Gestalten waren in Lumpen gekleidet. Nasse Fetzen, die an ihren Körpern klebten. Starre Gesichter, große, leblose Augen, in denen das Weiße überdeutlich zu sehen war. Mäuler, die nicht geschlossen waren, und eben diese grünliche Haut, die fahl schimmerte und mit einem schwachen Blauton durchsetzt war.

Wasserleichen!

Das hätte auch jeder Mediziner festgestellt, aber es kam bei ihnen noch etwas hinzu.

Beide lebten!

Wasserzombies also!

Jetzt stand für mich endgültig fest, dass ich es mit einem magischen Phänomen zu tun hatte, und mir ging es nach diesem Gedanken nicht besser. Zudem dachte ich einen Schritt weiter. Ich glaubte nicht daran, dass auf diesem alten Kahn nur zwei Menschen Dienst getan hatten. Sie waren nur gewissermaßen die Vorhut.

So dachte auch Suko, als er mir zuflüsterte: »Da kommt noch mehr auf uns zu, John.«

Anderson fuhr herum. »Was sagten Sie da?«

»Schon gut. Vergessen Sie es.«

Der Kampftaucher fing an zu lachen. »Vergessen? Hier kann man nichts vergessen! So was ist einfach irre. Wer ist das? Die beiden gehören doch nie und nimmer zur Besatzung. Die müssen längst ertrunken sein, verflucht noch mal.«

»Ja«, bestätigte ich. »Aber sie sind es nicht.«

Anderson schaute uns der Reihe nach mit einem Blick an, als wollte er fragen, ob wir den Verstand verloren hätten. Da er keine Antwort erhielt, schlug er einige Male mit der flachen Hand gegen die Reling und fing an zu schreien.

Und dann zog er seine Waffe. Es war eine großkalibrige Schnellfeuerpistole. Bevor er sie in eine bestimmte Richtung schwenkte, nickte er uns zu und sagte mit einer wütend klingenden Stimme: »Die werde ich von Deck fegen, darauf könnt ihr euch verlassen.«

Es hatte keinen Sinn, ihn aufhalten zu wollen. So viel Menschenkenntnis besaßen Suko und ich, und wir sagten uns gleichzeitig, dass er seine Erfahrungen sammeln musste.

Es war nicht leicht für ihn, genau zu zielen. Er hatte zwar festen Boden unter den Füßen, nur schwankte dieser hin und her, da wurde es auch bei größeren Objekten schwer, sie zu treffen.

Er ließ sich trotzdem nicht beirren und blieb am Bug stehen. Von dort aus lag die Backbordseite des alten Kahns vor ihm. Er hatte es zudem geschafft, die Aufmerksamkeit dieser beiden Wasserzombies auf sich zu lenken, denn sie hatten sich umgedreht und schauten ihn an.

Der Abstand zwischen den beiden Schiffen war gleich geblieben. Zwar drifteten wir mal auseinander, aber dann bewegten wir uns wieder aufeinander zu, ohne dass es allerdings zu einer Kollision kam.

Wesley Anderson baute sich breitbeinig auf. Zur Sicherheit hielt er seine Waffe mit dem langen und leicht gebogenen Magazin mit beiden Händen fest.

Er lachte.

Dann schoss er.

Anderson war ein Profi. Er brachte es sogar fertig, die Bewegungen des Bootes einigermaßen auszugleichen. So bestand eine Chance, das Ziel auch zu treffen.

Und er traf.

Den ersten Zombie riss es von den Beinen. Wir sahen ihn noch in die Luft springen, dann brach er zusammen.

Anderson feuerte weiter.

Er erwischte auch den zweiten Zombie, und den schlug es ebenfalls auf die Planken.

Wesley Anderson verlor seine Coolness. Er stieß beide Arme in die Luft und schrie etwas zum anderen Boot hinüber.

»Das war’s, ihr verdammtes Pack…« Ein scharfes Lachen folgte, dann drehte er sich zu uns herum. »Na, habt ihr gesehen, was man mit diesen Typen macht?«

»Haben wir«, sagte Suko.

»Und?«

»Das reicht nicht.«

»Wieso?« Andersons Augen blitzten.

»Drehen Sie sich mal um!«

Der Mann zögerte noch. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, überlegte es sich aber und drehte sich auf der Stelle um, um wieder nach vorn schauen zu können.

Er sah, was wir sahen!

Nur schockte es ihn mehr als uns, denn wir waren ähnliche Szenen gewohnt.

Zwei Zombies hatte er durch seine Schüsse auf die Planken geschickt.

Nun aber waren diese Wesen wieder dabei, sich zu erheben, was ihnen nicht leicht fiel, denn sie mussten gegen die Schaukelbewegungen des Kahns ankommen. Für Anderson war das etwas, was er nicht begreifen konnte.

Den beiden Zombies gelang es schließlich, wieder auf die Beine zu kommen. Trotz der Kugeln, die in ihren Körpern steckten. Es war auch kein Blut zu sehen.

Beide zugleich gaben sich noch mal Schwung. Dann stellten sie sich hin, mussten aber breitbeinig stehen bleiben, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Anderson wusste nicht, wen er anschauen sollte. Die Wasserzombies oder uns, und deshalb wechselte sein Blick zwischen uns hin und her.

»Es sind Tote, die trotzdem irgendwie leben«, erklärte Suko, »ob Sie das nun begreifen oder nicht. Sie müssen es so hinnehmen.«

Er schnappte nach Luft und war noch immer konsterniert. »Hinnehmen, wie?«

»Ja.«

»Sind Sie verrückt?«

»Nein, aber es ist nun mal so!«

Anderson wischte über sein Gesicht. »Verdammt noch mal, bin ich denn in einem Horrorfilm?«

»Bestimmt nicht. Manchmal ist die Wirklichkeit aber schlimmer. Es ist schwer zu begreifen, aber finden Sie sich damit ab.«

Das tat er nicht und schüttelte den Kopf. »Die hätten tot sein müssen, verflucht.«

»Ja, das hätten sie.«

»Und warum sind sie das nicht?«

»Ich kann Ihnen keine genaue Antwort geben. Finden Sie sich mit den Tatsachen ab, das müssen wir auch.«

Er wollte wieder lachen, schaffte es aber nicht. »Und das tun Sie so einfach, wie?«

»Sie sehen es doch.«

Anderson war noch immer von der Rolle. Er wollte jetzt einen Kommentar von Maxine Wells haben, die sich zwar ansprechen ließ, aber nichts sagte und nur die Schultern anhob.

»Dann akzeptieren Sie es also auch.«

»Das müssen wir, Mr Anderson.«

Er schüttelte den Kopf und schlug sich dabei gegen die Stirn. Für ihn war das alles unbegreiflich. Da hätten wir noch stundenlang weiterreden können, ohne ihn überzeugen zu können.

Suko stellte eine andere Frage. »Was glaubst du, John, bleibt es bei den zweien?«

»Keine Ahnung. Ich würde eher sagen, dass es nicht dabei bleibt. Eine Schiffsbesatzung besteht in der Regel aus mehr als zwei Leuten. Wir sollten uns darauf gefasst machen, dass noch einige erscheinen werden. Das sind Gestalten, die Beute machen wollen.«

»Leider.«

Anderson hatte uns gehört. »Was reden Sie da? Sie glauben, dass noch mehr dieser lebenden Toten kommen werden?«

»Es ist damit zu rechnen.«

»Super. Wenn Sie so schlau sind, haben Sie dann auch eine entsprechende Lösung?«

»Ja, die haben wir.«

»Ich höre.«

»Wir ziehen uns zurück.«

Anderson dachte einen Moment nach. »Mit anderen Worten, Sie denken an eine Flucht.«

»So könnte man es auch nennen.«

»Verdammt, das passt mir nicht. Ich bin noch nie vor etwas weggelaufen.«

»Es ist auch nur ein taktischer Rückzug. Haben Sie nicht davon gesprochen, Alarm zu geben?«

»Das habe ich.«

»Okay, dann sollten wir das tun. Aber dort, wo es auch klappt. Also weg aus diesem Dunstkreis.«

Anderson überlegte nicht mehr lange. Mit leiser Stimme gab er seine Zustimmung. Er schaute noch mal zu dem alten Frachter hinüber und sah die beiden Gestalten auf dem Deck. Sie starrten zu uns herüber, als überlegten sie, ob sie einen Angriff versuchen sollten. Das würde ihnen allerdings schwerfallen. Von einem Deck zum anderen konnten sie nicht springen.

Sie warteten, was mich wiederum etwas befremdete. Wenn sie so scharf darauf waren, uns zu bekommen, hätten sie schon längst etwas unternehmen müssen.

Anderson verließ uns, und so kam Maxine Wells dazu, eine Frage zu stellen.

»Wie sieht es wirklich aus, John?«

»Ich denke, dass diese beiden erst die Vorhut sind. Wir sollten wirklich Distanz zwischen uns und das andere Schiff legen.«

»Denkst du auch an Carlotta?«

»Klar, und ich bin froh, dass sie sich nicht an Deck gezeigt hat.«

Maxine lächelte mich an. »Danke, ich habe ebenso gedacht. Aber ich muss dir eines sagen. Ich glaube nicht, dass hier alles für uns vorbei ist. Diese Flucht…«

Flüche sorgten dafür, dass sie nicht mehr weitersprechen konnte.

Zu dritt drehten wir uns um.

Nur einer hatte die Flüche ausstoßen können. Und das war Wesley Anderson. Er hielt sich im Steuerstand auf. Er hatte das Boot starten wollen und schlug wütend um sich.

»Ich gehe mal zu ihm«, sagte ich.

Sein Gesicht war hochrot, als er mich anschaute. »Der Motor tut es nicht mehr«, flüsterte er. »Es ist zum Kotzen. Ich drehe noch durch.«

»Wie oft haben Sie es denn versucht?«

»Einige Male.«

Ich hob die Schultern und wollte ihm nicht sagen, dass ich beinahe damit rechnet hatte, denn ich kannte die andere Seite verdammt gut.

»Und jetzt, Meister Sinclair?«, fragte Anderson mit scharfer Stimme.

»Jetzt haben wir ein Problem…«

***

Er schwieg, ich schwieg, und wir starrten uns nur an.

»Ja«, sagte ich, »das haben wir. Rudern können wir nicht. Man hat uns gefangen. Die andere Seite ist verdammt stark.«

»Wieso gefangen? Wieso die andere Seite? Was ist das überhaupt?«

»Man kann vielleicht von einer anderen Dimension sprechen«, sagte ich.

Meine Stimme blieb dabei völlig unaufgeregt.

»Was ist das nun schon wieder? Hat es Sinn, dass ich nachfrage?«

»Können Sie, Wesley, nur weiß ich nicht, ob Ihnen das weiterhilft. Die andere Dimension ist vorhanden. Sie ist sogar verdammt vielfältig. Normalerweise zeigt sie sich nicht. Leider gibt es immer wieder Ausnahmen, und in eine sind wir hineingeraten. Da ist es dann zu einer Überlappung gekommen. Die Auswirkungen sehen wir jetzt. Da tauchen Personen als Tote auf, die sich bewegen wie Lebende und…«

Er winkte ab. »Höre Sie auf! Wir sind hier nicht bei Stargate oder so ähnlich.«

»Okay, Wes, wie Sie wollen. Konzentrieren wir uns deshalb auf die Tatsachen.«

»Genau.« Er griff zu seinem Satellitentelefon. »Das habe ich zum Glück bei mir. Ich werde Alarm geben und…«

»Es hat doch schon einmal nicht funktioniert.«

Die Antwort gefiel ihm nicht. »Aber Sie haben nichts dagegen, dass ich es noch einmal versuche - oder?«

»Bitte.«

Er warf mir noch einen finsteren Blick zu und versuchte es mit seinem Anruf.

Ich blieb bei ihm und wartete nur ab. Auf dem Deck war es ruhig, und ich sah es als die Ruhe vor dem Sturm an. Die Geschichte hier war noch längst nicht ausgestanden, das stand fest, und den Beweis erhielt ich in den nächsten Sekunden.

Dass Anderson nicht explodierte, grenzte schon an ein kleines Wunder.

Hochrot war er im Gesicht geworden. Er hielt zwar den Mund weit offen, nur brachte er kein Wort hervor. Und sein Satellitentelefon schaute er an wie etwas Fremdes.

»Probleme?«, fragte ich.

»Ja, verdammt, die habe ich. Es gibt immer noch keine Verbindung«, flüsterte er, aber das hörte sich mehr wie ein Schreien an.

Ich sagte nicht, dass ich mit Ähnlichem gerechnet hatte, und meinte nur: »Das kann passieren. Unser Problem ist damit nicht kleiner geworden, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Ja, verdammt, das können Sie laut sagen. Es ist nicht kleiner geworden, und wir stecken tief in der Scheiße.«

»Aber wir kommen da auch wieder raus!«

Wesley Anderson sagte nichts. Er ließ mich vor zu den anderen gehen und kam nur langsam nach.

»Wir haben es gesehen«, sagte Maxine. »Da gab es wohl immer noch keine Verbindung zum Festland.«

»Richtig.« Ich schaute zu den beiden Zombies auf dem anderen Deck hin. Sie hatten bisher keinerlei Anstalten getroffen, unser Boot zu entern.

Dabei schienen wir für sie eine sichere Beute zu sein. Aber sie blieben auf dem anderen Schiff.

Suko bewegte sich wieder in meiner Gedankenwelt. »Na, denkst du das Gleiche wie ich?«

»Ja. Es ist bisher nur ein Vorspiel gewesen. Ich rechne noch mit einem zweiten Schiff.«

»Habe ich auch gedacht. Zu sehen ist zwar nichts. Trotzdem traue ich dem Frieden nicht.«

Ich nickte. »Wir kommen hier nicht weg:« Ich sprach zu Maxine Wells hin. »Damit müssen wir uns abfinden. Aber ich will auch nicht für immer hier bleiben. Was tun wir?«

»Es gibt nur eines: warten, bis wir auffallen. Das heißt, wenn man bei den zuständigen Stellen nichts mehr von uns hört, wird man misstrauisch werden und nach uns suchen.« Sie schaute Suko an und wollte sich Unterstützung holen. »So läuft es doch - oder?«

»Man kann es so sehen.«

»Und was sagst du, John?«

Ich sah in die leicht geweiteten Augen der Tierärztin.

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Zwar kann ich nicht garantieren, dass wir hier wegkommen, aber das brauchen wir im Prinzip auch nicht, weil wir noch einen Trumpf unter Deck haben.«

»Und der wäre?« Nach dieser Frage gab sich Maxine selbst die Antwort.

Ich sah in ihren Augen, was ihr eingefallen war. »Du denkst an Carlotta?«

»An wen sonst?« Ich hätte ihr noch eine weitere Erklärung geben können, beließ es aber dabei, und ich sah, wie Maxine angestrengt nachdachte.

»Ja, das wäre eine Möglichkeit, John, aber ich denke auch an die Gefahren, wie du dir sicherlich vorstellen kannst.«

»In der Luft?«

»Nein, nein. Nur wenn sie plötzlich bei den Leuten erscheint, wenn die einen fliegenden Menschen sehen. Von Anderson ganz zu schweigen. Im Moment geht es ihr noch gut, das hat sie mir signalisiert, aber wenn wir es auf die Spitze treiben, dann…«

Sie ließ die weiteren Worte unausgesprochen, und so konnte ich ihr antworten: »Carlotta muss ja nicht zu Commander Farrell fliegen. Sie kann von deinem Haus aus telefonieren und ist dort auch in Sicherheit. Etwas Besseres kann ich mir nicht vorstellen.«

Maxine runzelte die Stirn. Dann hob sie die Schultern. »Auch wenn es mir schwerfällt, ich sehe keine andere Chance für uns.«

»Danke, das ist gut.«

Auch Suko stimmte mir zu. Allerdings beließ er es bei einem Nicken, denn Anderson kam auf uns zu. Sein Gesicht wies noch immer eine leichte Röte auf, ein Zeichen, dass er die neue Lage noch immer nicht richtig verdaut hatte.

»Haben Sie eine Lösung gefunden?«

Maxine wollte nicht antworten. Sie drehte den Kopf zur Seite. Deshalb sah ich mich in der Pflicht.

»Wir denken noch nach.«

»Immerhin etwas. Ich weiß nicht, was ich denken soll. So etwas lernt man nicht in der Ausbildung, wenn Sie verstehen. Ich fühle mich noch immer wie vor den Kopf geschlagen.«

»Wir müssen an Land, Wesley«, sagte Suko.

»Sehr gut. Und wie? Schwimmen?«

»Ich glaube nicht, dass dies noch möglich ist«, flüsterte Maxine Wells.

Sie hob den Arm an und deutete zum Heck hin über die Reling hinaus aufs Wasser.

Zu erklären brauchte sie nichts. Wir schauten selbst hin, und uns stockte der Atem.

Wir hatten uns in der letzten Zeit zu stark mit uns selbst und unseren Problemen beschäftigt. Deshalb hatten wir die Umgebung des Bootes aus den Augen gelassen.

Das rächte sich nun.

Am Heck tauchten Gestalten auf. Sie hatten sich aus dem Wasser geschoben, und wir erkannten entsetzt mehrere Hände, die sich bereits um die Reling geklammert hatten, um ihre verdammten leblosen Körper nachzuziehen…

***

Es war eine Szene, die wir alle sahen. Neben mit stand Wesley Anderson. Sein Kopf war wieder hochrot geworden, er atmete auch heftig, doch dann senkte er seinen rechten Arm. Die Finger umfassten den Hosenstoff an der Wade, so zumindest sah es für mich aus, aber er wollte nicht prüfen, ob der Stoff noch feucht war. Er hatte etwas anderes vor und hielt plötzlich ein Messer in der Faust.

Es war eines dieser Killermesser mit einer beidseitig geschliffenen Klinge.

»Jetzt mache ich sie fertig!«

Keiner von uns hielt ihn auf. Mit seinem wiegenden Gang schritt er dem Heck entgegen. Wir zählten inzwischen acht Hände. Mit vier Gegnern würden wir es zu tun bekommen, und das, war alles andere als ein Spaß. Erst recht nicht für Anderson.

»John, du hättest ihn zurückhalten sollen.«

»Nein, Max, nicht ihn.«

Anderson hatte sein Ziel erreicht. Er hob den rechten Arm mit dem Messer. Genau in diesem Moment erschien der erste Kopf. Er drückte sich aus der Tiefe hoch, und als seine Augen über die Reling schauten, rammte Anderson das Messer vor.

Die Klinge spaltete das Gesicht mit der grünlichbleichen Haut. Es floss kein Blut hervor, wir sahen nur den breiten Schnitt, den die Klinge hinterlassen hatte.

Anderson lachte, und es klang wie ein Brüllen.

Dann hackte er abermals zu.

Er schnitt eine Hand vor der Reling ab. Der zerstörte Kopf verschwand, weil der Körper nur noch an einer Hand hing.

Mit einer schnellen Umdrehung wuchtete Anderson seinen Körper zu uns herum.

Er lachte. Wie eine Trophäe hielt er die Hand in die Höhe. Von ihrer Schnittstelle tropfte kein Blut. Er schleudere sie mit einer wütenden Bewegung auf die nassen Planken. Dort rutschte sie weiter, bis sie fast unsere Füße erreicht hatte.

»Da!«, schrie Anderson uns zu. »Da seht ihr, wie man mit diesen Monstergestalten umgeht!«

Er empfand es als Sieg. Wir weniger, und wir behielten recht, denn Anderson hatte keine Augen am Rücken. Dass sich die Hände an der Reling gezeigt hatten, war eher so etwas wie ein Vorspiel gewesen. Jetzt zogen sich die Körper in die Höhe, und das ging verdammt schnell.

Der Kampfschwimmer sah es nicht.

Wir wollten ihn noch warnen.

Es war zu spät. Sehr schnell hatten die Wasserzombies unser Boot geentert. Sogar die Gestalt mit dem zerstörten Gesicht und der abgetrennten Hand befand sich darunter, und den sah Anderson zuerst, als er sich wieder umdrehte. Wahrscheinlich hatte ihn der Ausdruck in unseren Gesichtern gewarnt.

Er sah die Gestalt und schrie auf.

Damit hatte er nicht rechnen können, und trotz des Messers in der Hand des Kampfschwimmers stürzte sich die Gestalt auf ihn.

Wie es mit den beiden weiterging, das sahen wir nicht. Wir hatten andere Dinge zu tun. Die irgendwie bleierne Starre war von uns gewichen. Die letzten Sekunden waren vergessen, wir mussten uns den vier Gestalten stellen.

»Du bleibst zurück, Max«, sagte ich. »Oder geh am besten unter Deck.«

»Nein, ich bleibe hier.«

»Okay, meinetwegen. Aber sieh zu, dass sie dich nicht erwischen.« Ich wich zur Seite, weil auch Suko sich so verhalten hatte. Unsere Pistolen waren mit geweihten Silberkugeln geladen, aber es gab noch eine andere Waffe, die Suko bei sich trug.

Mit Schüssen hielt ich mich noch zurück, denn ich sah, dass Suko seine Dämonenpeitsche gezogen hatte und einmal einen Kreis über dem Boden schlug.

Die drei Riemen glitten aus der Öffnung hervor. Kampfbereit stand Suko auf dem schwankenden Deck. Die Peitsche einzusetzen war besser, als es mit den Silberkugeln zu versuchen. Zu sehr schwankte das Boot. Ich musste bis an die Reling zurückweichen und mich mit einer Hand dort festhalten, um überhaupt einen einigermaßen sicheren Halt zu haben.

Suko, wartete nicht auf die Angreifer, die sich erst noch formieren mussten.

Mit der Gestalt, die durch Andersons Messer gezeichnet worden war, waren es vier Zombies, die das Wasser verlassen hatten.

Suko ging sie an.

Er verwandelte sich in eine Schattengestalt, so schnell bewegte er sich über das Deck. Noch während der Bewegung wirbelte er die Peitsche herum. Es sah aus, als wollte er sie wegwerfen. Das genaue Gegenteil war der Fall, denn Suko schlug zu, und das zielsicher, obwohl er sich in einer so schnellen Bewegung befand.

Er traf die Gestalten.

Es war nicht still auf unserem Boot. Das Wasser schlug mit klatschenden Geräuschen permanent gegen die Außenwände, und durch diesen Lärm hörte ich die Schreie.

Nicht die Angreifer hatten sie ausgestoßen, sondern Suko, der die Zombies attackierte. Er schlug mit so wilden Bewegungen nach rechts und nach links, aber auch nach vorn, dass ich es kaum schaffte, ihnen mit den Augen zu folgen.

Und er traf.

Das Klatschen der Peitschenriemen übertönte selbst das Geräusch der Wellen. Das Geschehen lief vor Maxines und meinen Augen ab wie ein Film in Zeitraffer. So bekamen wir mit, dass die erste Angriffswut gestoppt wurde. Die Gestalten rissen ihre Arme hoch, aber sie taumelten weiter, nur sah dies sehr unbeholfen aus. Sie irrten über das Deck, und ich sah, dass die Kraft der Dämonenpeitsche ihre Wirkung tat. In den vermoderten Körpern der Wasserzombies zeigten sich Risse, die schnell breiter wurden. Sie waren an allen möglichen Stellen zu sehen.

Aber die Gestalten brachen nicht zusammen. Sie wollten nicht aufgeben, und eine von ihnen hatte mich und Maxine entdeckt, denn wir standen dicht beisammen.

»Verflucht, John, der…«

»Bleib ruhig!« Ich hatte den rechten Arm bereits erhoben und war dabei, abzudrücken. Dazu musste ich die Gestalt dicht an mich herankommen lassen, um sicher zu seinen, einen Treffer zu landen.

Das war nicht mehr nötig, denn die Kraft der Dämonenpeitsche hatte die Gestalt bereits geschwächt. Sie brauchte noch zwei lange Schritte, um mich zu erreichen, und ich richtete die Mündung schon gegen den Kopf, als es passierte.

Plötzlich verlor der Zombie seinen linken Arm. Zugleich erhielt sein Körper einen Linksruck, und dabei knickte ihm das Bein weg, sodass er auf dem Deck zusammenbrach.

Ich musste nicht mehr schießen. Sukos Peitsche hatte seine Pflicht getan. Der Körper des Zombies war praktisch in zwei Hälften gerissen worden. Er würde nie mehr zusammenwachsen und sich erheben. Noch vor meinen Augen zerfiel er, wobei sich die Haut ablöste, nachdem sie eine beinahe schon dunkelgraue Farbe angenommen hatte.

Suko wirbelte noch immer. Er stand jetzt fast am Heck und schlug nach den restlichen Angreifern, während Anderson auf den Planken hockte und dabei wie ein Irrer lachte. In seinen Händen hielt er einen Kopf, der durch Sukos Aktion vom Körper eines Zombies abgefallen war. Er schaute ihn an, und er lachte weiter, als er zwischen seinen Händen zerfiel und zu Staub wurde.

Wir waren wieder allein auf dem Boot. Den ersten Angriff hatten wir abgeschlagen.

Maxine klammerte sich an mir fest. Sie wollte etwas sagen, doch ihr fehlten die Worte. Sie richtete ihren Blick auf mich, sah dabei mein Nicken und auch mein Lächeln, das sie aufmuntern sollte.

So einfach gaben wir uns nicht geschlagen.

Auch Anderson stand wieder auf. Er hob sein Messer an. Breitbeinig blieb er stehen und drehte dabei den Kopf, weil er so viel wie möglich sehen wollte.

Es gab nichts mehr zu sehen. Es war vorbei. Wir hatten die Zombies erledigt.

»Was - was - war das, John?«, flüsterte der Kampfschwimmer.

»Verdammt, ich habe es nicht - sie sind erledigt, nicht?«

»Das sind sie.«

»Und wieso?«

Ich deutete auf Suko, der sich zu uns gesellte. »Es lag an der Peitsche.«

Wesley Anderson hatte zwar alles verstanden, doch nichts richtig begriffen. Er starrte nicht Suko an, sondern die noch immer ausgefahrene Dämonenpeitsche, die Suko mit dem Griff in den Gürtel gesteckt hatte.

»Was ist das? Was haben Sie da für eine Waffe?« Anderson war völlig aus dem Häuschen. Er hatte es gelernt, eiskalt zu reagieren, aber jetzt kam er sich vor, als wäre er gegen eine Mauer gelaufen. Er begriff das Geschehen einfach nicht, und konnte nur auf die staubigen Reste schauen, die sich an Deck gesammelt hatten und auch nicht weggewischt wurden, weil kein Wasser über die Planken spülte.

»Sie hat die Gestalten vernichtet«, erwiderte Suko, »das muss als Erklärung reichen.«

»Aber ich habe - verdammt, ich habe etwas gesehen, das es nicht geben kann. Ich konnte sie nicht killen, aber Sie mit Ihrer Peitsche…« Anderson verdrehte die Augen, was uns jedoch egal war, denn der Spuk, das wussten wir, war noch nicht vorbei.

Der Kampf würde weitergehen, auch wenn sich im Augenblick kein Gegner zeigte. Das Deck des anderen Schiffes war leer, und wir konnten nur hoffen, dass auch die beiden Gestalten, die sich dort gezeigt hatten, von Suko vernichtet worden waren.

»Wir müssen hier weg!«, stieß Anderson keuchend hervor. »Ich versuche es noch mal. Vielleicht klappt es jetzt.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er los.

Maxine war der Meinung, dass er es nicht schaffen würde. Sie fragte mich danach, und ich stimmte ihr zu.

»Der Mann ist ziemlich durcheinander«, murmelte sie.

»Warte erst mal ab.«

»Du hast gut reden, John. Ich denke auch an Carlotta.«

»Ja, und mein Vorschlag steht noch. Geh zu ihr. Bitte sie, wegzufliegen und Hilfe zu holen, wobei ich noch darüber nachdenke, ob uns ein Einsatzkommando überhaupt helfen kann. Hier wird nach ganz eigenen Regeln gespielt. Aber die Gelegenheit ist günstig. Anderson hat sich im Ruderhaus verkrochen. Er hat mit seinem Kampf messer keinen Erfolg gehabt und muss erst darüber hinwegkommen.«

»Okay, ich gehe zu ihr.«

»Tu das.«

Maxine überlegte noch. So richtig überzeugt war sie nicht. Ich konnte mir vorstellen, dass ihr zahlreiche Argumente durch den Kopf wirbelten. Sie wollte etwas sagen, als sich von einem Augenblick zum anderen alles veränderte.

Etwas flog durch die Luft.

Wir sahen es erst, als es schon zu spät war, und dann war keine Zeit mehr, um noch zu reagieren, denn plötzlich fiel das Netz über uns zusammen und wurde mit einer blitzschnellen Bewegung zugezogen.

Es riss uns von den Beinen. Keiner konnte sich mehr halten. Ich hatte das Gefühl, als würden mir die Decksplanken unter den Füßen weggezogen. Plötzlich lag Maxine auf mir, und gemeinsam rutschten wir über das Deck hinweg.

Es musste von diesem anderen Schiff geschleudert worden sein. Wir hatten nicht gesehen, wie es passiert war. Nur die Folgen, die erlebten wir leider jetzt.

Dicht lagen Maxine, Suko und ich zusammen. Das blieb auch so, als man uns über das Deck zog und wir innen gegen die Reling prallten.

Einen Moment später war das Hindernis überwunden.

Mit unserer Bewegungsfreiheit war es vorbei. Wir blieben eng aneinandergepresst. Für einen winzigen Moment schwebten wir in der Luft, bevor dann das eiskalte Wasser der Nordsee über uns zusammenschlug…

***

Chaos an Deck!

Carlotta, das Vogelmädchen, hielt sich strikt an die Vorgaben und blieb unter Deck. Es gab dort eine festgeschraubte Sitzbank, auf dem ein längliches Polster lag. Es war auch ein kleiner Tisch vorhanden und an den Wänden eingelassene Regale, in denen einiges untergebracht werden konnte.

Im Moment gab es dort nur Zeitschriften.

Immer wieder war Carlotta nahe daran gewesen, ihr Versteck zu verlassen und an Deck zu gehen. Die Geräusche dort empfand sie einfach als schlimm. Sie konnte sich vieles darunter vorstellen, doch das Wenigste davon war positiv.

Es musste über ihr zu Kämpfen gekommen sein. Sie hatte auch die Stimmen gehört und hatte Furcht verspürt, als das Boot plötzlich so stark geschwankt hatte. Da war sie fast davon überzeugt gewesen, dass das Boot zu sinken begonnen hatte, was für sie nicht so schlimm gewesen wäre, denn sie hätte wegfliegen können.

Es waren auch Schüsse gefallen, und sie hatte andere Kampfgeräusche vernommen. Dabei war es ihr noch schwerer gefallen, unter Deck zu bleiben, aber sie hatte es Maxine versprochen, und daran wollte sie sich halten.

Und dann war es still geworden. Carlotta hörte nur noch das Klatschen der Wellen, wenn sie außen gegen die Bordwand schlugen. Es war nicht besonders laut, aber es übertönte die anderen Geräusche an Deck. So wusste Carlotta nicht, ob über ihr noch alles in Ordnung war.

Sie wollte nicht mehr länger warten. Deshalb verließ sie ihren Platz und bewegte sich auf den schmalen Durchgang zu, an den sich der Niedergang anschloss, den sie hoch musste, um endlich sehen zu können, was dort oben ablief.

Carlotta hatte auch mitbekommen, wie das Wasser über das Schiff geschwappt war. Es hatte sich blitzschnell ausgebreitet und war auch durch die offene Luke die Treppe hinab bis in die Kabine geflossen. Dort hatte es einen nassen Teppich hinterlassen.

Jetzt schaute sie über die nass glänzenden Stufen hinweg nach oben.

Vielleicht sah sie die eine oder andere Bewegung an Deck und konnte sich auch bemerkbar machen.

Etwas krachte oben aufs Deck.

Dann hörte sie noch einen Aufprall, der allerdings anders klang.

Der folgende überraschte Schrei war nicht zu überhören. Sie hatte Maxines Stimme erkannt. Wieder polterte etwas aufs Deck, und sie ging zwei Stufen höher.

Etwas wurde von einer Seite zur anderen gezogen. Carlotta sah nicht, was es war. Sie nahm es nur als Schattenriss wahr, und sie hörte auch das Schleifgeräusch. Dann war es vorbei, und einen Moment später bekam sie noch das Klatschen mit, als etwas ins Wasser fiel.

Von nun an wurde es still. Keine fremden Geräusche mehr. Nur die sich bewegende See. Die Sprache der Wellen, das harte Klatschen gegen die Bordwand, das Schaukeln des Boots. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.

Da gab es auf der einen Seite ihr Versprechen, um jeden Preis unter Deck zu bleiben. Das galt jedoch nicht für alle Zeiten. Es musste einfach eine Ausnahme geben, und die war jetzt eingetreten. Sie wollte sich nicht mehr quälen und sich große Sorgen machen. Wenn sie vorsichtig genug war, würde ihr der Blick an Deck schon gelingen, ohne dass man sie entdeckte. Und wenn dieser fremde Mann sie sah, der auf den Namen Wesley Anderson hörte, war das auch nicht weiter tragisch, denn ihre Flügel waren unter dem Umhang gut verborgen.

Sie kroch die Stufen auf Händen und Füßen hoch. Nur in dieser Haltung konnte sie sich so klein wie möglich machen, denn gesehen werden wollte sie erst zum Schluss oder überhaupt nicht.

Je näher sie der offenen Luke kam, von deren Rand noch immer Wassertropfen nach unten fielen, umso aufmerksamer wurde sie.

Sie lauschte jetzt auf jedes fremde Geräusch und wunderte sich darüber, dass sie nichts vernahm. Carlotta hätte eigentlich beruhigt sein müssen, was aber nicht der Fall war.

Da sie niemanden hörte, auch keinen sah, war alles für sie anders geworden. Diese Stille bedrückte sie. Sie machte sie misstrauisch. Sie spürte bei jedem Atemzug, den sie in ihre kräftige Lunge einsaugte, den Druck in ihrer Brust.

Vor der letzten Stufe hielt sie an, denn jetzt konnte sie ihren Blick über das Deck schweifen lassen.

Sie sah nur einen Ausschnitt, und die Enttäuschung traf sie tief, denn sie entdeckte keinen Menschen. Es sah so aus, als wäre das Boot verlassen worden.

Das konnte nicht sein. Das war unmöglich. Warum hätten ihre Freunde das Boot verlassen sollen?

Sie wusste keine Antwort darauf. Es war alles so anders geworden. Die Leere auf dem Boot übertrug sich auf ihr Inneres.

Carlotta war zwar nicht als normaler Mensch zu betrachten, aber sie reagierte menschlich, und deshalb spürte sie auch den dicken Kloß in ihrer Kehle. Ein Gefühl sagte ihr, dass etwas nicht stimmte. Das Deck hätte nicht leer sein dürfen, und jetzt sah sie es praktisch als ihre Pflicht an, es zu betreten.

Die letzte Stufe hatte sie schnell hinter sich gelassen, richtete sich auf und hatte einen freien Blick.

Keine Maxine, kein John, auch kein Suko. Dafür lagen staubige Reste auf den Planken, über die sie allerdings nicht nachdachte. Es war schon so etwas wie ein Schock für sie, aber der richtige traf sie Sekunden später.

Hinter sich hörte sie die Stimme.

»Wo kommst du denn her?«

***

In den Momenten danach fühlte sich Carlotta wie elektrisiert. Sie stand auf der Stelle und traute sich nicht, sich zu bewegen.

»He, ich habe dich etwas gefragt!«

Die Stimme hatte gleich laut geklungen, also war der Sprecher nicht näher an sie herangetreten.

»Okay«, sagte sie und hob beide Hände. Das schien ihr sicherer zu sein. Dann drehte sich das Vögelmädchen um.

Wesley Anderson hatte den Steuerstand verlassen. Carlotta sah das Messer in seiner Hand, doch als noch schlimmer stufte sie Andersons Gesichtsausdruck ein. Besonders den in seinen Augen. Er sah aus, als hätte er etwas erlebt, das er nicht verkraften konnte und das sein ganzes Seelenleben durcheinander gebracht und alles verändert hatte, woran er glaubte.

Carlotta sah den Agenten zum ersten Mal. Sie war mit Maxine an Bord des Bootes gegangen, bevor John und Suko es mit dem Kampfschwimmer betreten hatten.

In Andersons nächsten Worten schwang eine nicht zu überhörende Drohung mit.

»Ich will eine Antwort!«

»Ich war die ganze Zeit unter Deck«, erwiderte Carlotta.

»Du gehörst zu Maxine Wells, ich weiß. Warum hast du dich nicht schon längst gezeigt?«

»Maxine hat mir nicht erlaubt, an Deck zu gehen.«

»Warum hat Sinclair dich überhaupt mitgenommen? Kannst du mir das erklären? Er wusste doch, dass unser Auftrag gefährlich werden konnte.«

»Wo sind Maxine, John und Suko?«

»Im Wasser. Man hat sie geholt. Man hat sie regelrecht von Bord weggefischt. Wahrscheinlich sind sie ertrunken, und jetzt sind wir beide übrig geblieben.«

Carlotta glaubte plötzlich, in die Planken einsinken zu müssen. Sie verlor die Gesichtsfarbe, und dabei malte sie sich eine Welt ohne Maxine Wells aus. Sie wollte es nicht, aber der Schock hatte dafür gesorgt.

Ertrunken! Alle drei!

»Warum sagst du nichts?«

»Es ist zu schlimm. Ich kann es nicht glauben.«

»Das ist mir egal. Ich kann dir nicht so recht glauben. Auch wenn du so unschuldig tust, ich habe das Gefühl, dass du mir Theater vorspielst. Tut mir leid, davon lasse ich mich nicht abbringen. Du machst mir hier etwas vor, das steht fest, aber ich sage dir auch, dass ich die Wahrheit aus dir herauskitzeln werden. Bestimmt gehörst du zu denen und bist als eine Spionin vorgeschickt worden.«

Es waren in Carlottas Augen völlig durchgedrehte Ideen, aber sie konnte sie dem Mann nicht mal verdenken. Er befand sich in einer Zwangslage.

Er musste von der anderen Seite zu stark überrascht worden sein und hatte darüber einen Teil seines Verstandes verloren.

»Ich will die Wahrheit wissen.«

»Die habe ich gesagt.«

»Und ich glaube dir nicht. Aber ich weiß, wie man aus Menschen die Wahrheit herauskitzelt.« Er kicherte. »Da habe ich schon meine Erfahrungen sammeln können.«

»Und weiter?«

Wesley Anderson schien nur auf diese Frage gewartet zu haben. Durch seine Gestalt ging ein kurzer Ruck, und dann trat er einen langen Schritt vor. Dabei winkelte er den rechten Arm so weit an, dass Carlotta auf die Spitze der breiten Messerklinge schaute, die vorn zulief wie eine Flamme.

»Ich habe es bereits versucht. Mein Messer hat es geschafft. Ich habe eine Hand vom Körper abgetrennt, und ich weiß, was ich mit dir zu tun habe.«

»Sie irren sich!«

»Nein, ich irre mich nicht. Nicht in diesem Fall. Man hat dich hier gelassen, man hat dich verkleidet. Du bist eine von denen, die eigentlich tot sein müssten, sich aber noch bewegen können, was mich beinahe in den Wahnsinn getrieben hätte. Aber diese Phase ist vorbei. Jetzt wird nach meinen Noten gespielt, das schwöre ich dir. Das ziehe ich durch, ob du es willst oder nicht.«

»Ich bin ein Mensch.«

Anderson war und blieb stur. »Dann hättest du dich nicht zu verstecken brauchen. Ein Mensch ist für mich anders. Du siehst zwar so aus, aber du gehörst zu den anderen.« Er war auf Carlotta zugegangen, und sie musste nur in seine Augen schauen, um zu erkennen, dass sie von diesem Mann keine Gnade zu erwarten hatte.

Das Vogelmädchen wollte sich hier an Bord nicht abstechen lassen.

Bisher hatte der Mann Carlottas wahre Gestalt noch nicht zu Gesicht bekommen. Wenn eben es ging, wollte sie sich noch bedeckt halten, doch das hier war eine Notsituation. Sie war jetzt gezwungen, etwas zu unternehmen, und sie tat es auch, ohne dass es Anderson auffiel. Ihre Bewegung mit den Schultern machte sie nicht verdächtig, und sie erreichte damit genau das, was sie wollte.

Der Umhang löste sich von ihren Schultern, ohne dass er abfiel. Sie musste noch zwei Knöpfe lösen, dann erst fiel er zu Boden, was Anderson erstaunte.

»He, was soll das?« Er blieb sogar stehen.

»Ich lasse mich nicht von Ihnen foltern oder umbringen.«

Der Kampfschwimmer kicherte. Die sadistische Ader in ihm war zum Ausbruch gekommen, denn er flüsterte: »Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, und ich weiß, dass du mir einiges erzählen wirst über deine toten Freunde aus dem Wasser.«

»Noch einmal, damit habe ich nichts zutun!«

»Rede keinen Scheiß!« Die Wut brachte ihn fast zum Platzen. Sein Blutdruck war stark gestiegen. In seinem Gesicht zeichneten sich kleine rote Äderchen ab, und dann sah Carlotta, wie Anderson zum letzten Sprung ansetzte.

Darauf war sie vorbereitet. Der Kampfschwimmer hatte den Ansatz der Bewegung noch nicht hinter sich gebracht, da breitete sie ihre Flügel aus, die der Mann bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, weil sie zusammengelegt gewesen waren.

Er stieß nach vorn und ins Leere.

Dann hörte er nur noch ein Rauschen. Ein Luftzug streifte ihn, und er konnte nur noch staunen, denn die Person, die noch vor wenigen Sekunden vor ihm gestanden hatte, schwebte plötzlich über ihm wie ein riesiger Vogel…

***

Das Vogelmädchen hatte genau den richtigen Zeitpunkt abgepasst und war durch den mächtigen Schwung der Flügel in die Höhe gestiegen.

Der Angriff des Kampfschwimmers war ins Leere gegangen. Fast hätte es ihn noch über den Niedergang hinweg unter Deck geschleudert. Auf der rutschigen Unterlage hatte er sich soeben noch fangen können.

Er fluchte und blieb plötzlich sehr still, als er Carlotta über sich schweben sah. Die Stille blieb nicht besonders lange bestehen, denn er stieß einen schon irren Schrei der Überraschung aus. Mit einer solchen Reaktion hatte er nicht rechnen können. Er hatte gar nicht gewusst, dass so etwas überhaupt möglich war.

Carlotta flog nicht, sie stand in der Luft auf der Stelle und schaute auf Anderson hinab, der nicht wusste, wie er sich verhalten sollte.

Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, und in dieser Haltung war es für ihn nicht leicht, das Gleichgewicht zu bewahren, denn nach wie vor war das Boot ein Spielball der Wellen.

»Was ist das?«, brüllte er in die Höhe. »Wer bist du? Wieso kannst du fliegen?«

»Ich bin eben anders.«

»Ha, das sehe ich, du bist anders. Ganz anders sogar. Ein Mensch mit Flügeln, eine Mutation, aber ich sage dir, dass es so etwas wie dich nicht geben darf. Ich werde dir zeigen, wie der Hase läuft, das verspreche ich dir.«

»Bitte, hören Sie zu!«

»Nein, ich habe schon zu viel zugehört.« Seine rechte Hand mit dem Messer zuckte, und es sah so aus, als wollte er die Klinge in die Höhe schleudern, um Carlotta zu treffen.

Da irrte sie sich, denn Anderson hatte etwas ganz anderes vor. Er wechselte das Messer in die Linke, um mit der rechten seine Schnellfeuerwaffe zu ziehen. Es war gut, dass Carlotta die Gestalt nicht aus den Augen gelassen hatte, denn so konnte sie sich darauf einstellen.

Bevor der Mann mit der Schusswaffe sein Ziel erfasst hatte, war Carlotta verschwunden. Zwei heftige Flügelbewegungen katapultierten sie weg, und Anderson hatte das Nachsehen.

Fluchend drehte er sich im Kreis. Er schwankte auf dem Deck. Sein Gesicht zeigte nur den Ausdruck von Hass. So wie er sah ein Mensch aus, der kurz vor dem Durchdrehen stand. Er schrie, seine Beherrschung war völlig zum Teufel, denn was er hier erlebt hatte, war einfach zu viel für ihn.

»Wo bist du?«, brüllte er.

In der Luft befand sich Carlotta nicht. Nach dem schnellen und kurzen Flug war sie blitzschnell gesunken und hinter den Aufbauten wieder gelandet, von wo aus sie das Deck perfekt überblicken konnte.

»Zeig dich, verdammt!«

Ein Schrei, ein Befehl, dem Carlotta jedoch nicht nachkam. Nach wie vor war es für sie gefährlich. Okay, sie hätte wieder in die Luft steigen und wegfliegen können, auch zu dem fremden Schiff hinüber, aber sie musste mit einer schnellen Kugel rechnen, und dieser Mann war bestimmt ein sicherer Schütze.

Er lief über das Deck und näherte sich auch dem schmalen Aufbau, hinter dem Carlotta hockte. Sie hörte seinen keuchenden Atem und auch das Pochen seiner Schritte, als er an der rechten Seite vorbeiging.

»Ich kriege dich! Ich mache dich fertig, das schwöre ich dir!«

Carlotta glaubte ihm jedes Wort, und sie reagierte so, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Einmal nur musste sie ihre Schwingen bewegen, um das Dach des Aufbaus zu erreichen.

Ihr Jäger war voll konzentriert. Er hörte auch etwas, aber er sah es zu spät. Es war mehr ein Ahnen, wo sich seine Feindin befand, und er musste zurück, um sie auf dem Dach des Aufbaus sehen zu können.

Carlotta trat zu.

Sie hatte sich halb aufgerichtet, und ihr Fuß senste wie eine Sichel am Rand des Aufbaus vorbei. Die Spitze traf den Kopf des Mannes, und dieser Treffer überraschte ihn völlig. Er geriet aus dem Gleichgewicht.

Das schwankende Boot tat sein Übriges, die Feuchtigkeit an Deck ebenfalls, und so verlor er die Balance und stürzte zu Boden. Er rutschte dort noch weiter, und Carlotta nutzte die Gunst des Augenblicks.

Sie löste sich mit einem weiteren Flügelschlag vom Dach und flog schräg auf Anderson zu.

Der war noch benommen. Er wollte sich aufraffen, denn jemand wie er gab so schnell nicht auf.

Carlotta ließ ihn nicht dazu kommen. Erneut war sie schneller. Wieder erwischte sie ihn mit einem Tritt.

Er schrie auf.

Sie blieb am Mann. Carlotta stellte fest, dass Anderson sein Messer verloren hatte. Es lag neben ihm, und auch die Schnellfeuerpistole hatte er verloren. Beides nahm sie an sich und ging wieder auf Anderson zu, um ihm den Rest zu geben.

Sie hatte nicht mit seiner Schnelligkeit gerechnet. Plötzlich war er wieder da und sprang hoch.

Carlotta war keine geübte Kämpferin. Sie zog sich zurück und bewegte dabei die Flügel, um Abstand zu gewinnen.

Und wieder war Anderson schnell.

Carlotta spürte plötzlich einen harten Druck an ihrem linken Bein. Zwei Hände umklammerten ihren Knöchel, denn Anderson wollte sie mit aller Gewalt am Boden halten.

In den folgenden Sekunden schien ihm das auch zu gelingen, denn Carlotta gewann keinen Meter an Höhe.

Anderson lachte schrill. Er wollte auch noch mit der anderen Hand zugreifen, um das zweite Bein zu erwischen, da hatte sich Carlotta endlich überwunden. Mit kräftigen Flügelschlägen gewann sie Abstand und natürlich an Höhe, wobei der Mann weiterhin an ihrem linken Bein hing und es auch nicht loslassen wollte.

Er war noch immer wie von Sinnen.

»Ich mache dich fertig!«, schrie er. »Verdammt, du kommst hier nicht weg!«

Sie flog weiter, ohne dabei an Höhe zu gewinnen. So schleifte sie Anderson ein Stück über das Deck..

Carlotta suchte nach einem Ausweg. Sie überlegte einen Moment zu lange, denn unter ihr gab es einen Aufprall. Der Körper des Mannes war wuchtig gegen die Reling geschlagen.

Das gab den Ausschlag. Anderson schaffte es nicht, Carlottas Knöchel weiterhin zu umklammern. Er musste loslassen.

Er wurde nach hinten geschleudert, und es trat genau das ein, was er nicht gewollt hatte. Er bekam das Übergewicht, schrammte über die äußere Bordwand und landete im Wasser.

Durch einen weiteren Schlag der Schwingen hob sich Carlotta in die Höhe. Sie hatte nicht gewollt, dass der Mann ins eisige Wasser fiel, und überlegte, ob sie ihn wieder rausziehen sollte.

Er war abgetaucht.

Etwa zwei Meter von der Bordwand entfernt kreiste das Vogelmädchen über der Stelle. Es wartete darauf, dass Anderson wieder erschien. Das Wasser war zwar kalt, aber sie hoffte, dass er keinen so großen Schock erlitten hatte, der zu einem Herzstillstand geführt hätte.

Anderson tauchte nicht wieder auf. Auch nicht in den folgenden Sekunden.

Sie ging wieder tiefer. Es war nichts zu sehen. Nicht mal Luftblasen stiegen von unten her an die Oberfläche.

War Anderson ertrunken?

Sie ging davon aus, aber sie fragte sich zugleich, wieso das hatte geschehen können. Der Mann war ein ausgebildeter Kampfschwimmer, den brachte so leicht nichts um.

Jetzt war er weg!

Carlotta flog wieder auf das Boot. Sie blieb dort stehen, wo der Mann ins Wasser gefallen war, und sah nach kurzer Zeit ein, dass es besser war, wenn sie auch an anderen Stellen von Bord aus das Wasser beobachtete.

An der Backbordseite hatte sie Glück. Etwas wurde förmlich aus der Tiefe hoch gepumpt, und die Augen des Vogelmädchens weiteten sich, als sie die Wahrheit erkannte.

Anderson war tot.

Als Leiche schwamm er auf den Wellen. Sein Gesicht war in eine Starre gefallen, wie man sie nur von Leichen her kannte.

Aber sie sah noch mehr. Die untere Hälfte seines Gesichts war aufgerissen worden. Das begann bei der Unterlippe, wo die Haut wie ein Lappen nach unten hing und das Blut durch Wasser weggeschwemmt wurde.

Wer immer das getan hatte, er hatte ganze Arbeit geleistet.

Irgendwann trat Carlotta von der Bordwand zurück, denn ihr war plötzlich klar geworden, dass sie sich allein auf dem Boot befand. Es gab keinen Hinweis auf Maxine, John oder Suko. Die drei waren verschwunden, und der Gedanke, dass ihnen das Gleiche passiert sein konnte wie Anderson, wollte sie nicht loslassen.

Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie konnte sie nicht länger zurückhalten. So lange war es gut gegangen und jetzt, hier auf dem verdammten Meer, war alles anders geworden.

Dann hörte sie das Quietschen. Zuerst kümmerte sie sich nicht darum, bis ihr einfiel, dass es etwas zu bedeuten haben könnte.

Sie drehte sich um.

Zum ersten Mal nahm sie das andere Schiff so richtig wahr. Und sie sah, dass dieses quietschende Geräusch von dort kam, denn dort befand sich eine Winde, die von mehreren bleichen Gestalten bedient wurde. An der Winde hing etwas, das sich noch im Wasser befand - oder zumindest zum Teil -, aber jetzt wieder hochgezogen wurde.

Es war ein Netz.

Und es war nicht leer. Es war auch nicht mit Fischen gefüllt, sondern mit - sie wollte es kaum glauben - drei Menschen…

***

Ertrinken soll gar nicht so schlimm sein, hatte ich mal gehört. Nicht von einem Menschen, der schon ertrunken war, sondern von einem Mediziner, der mir die einzelnen Vorgänge, die sich dabei im Körper abspielten, erklärt hatte.

War das wirklich so?

Ich erlebte eine Hölle, eine tiefe Angst, die ganz besonders schlimm war.

Und damit war ich nicht allein, denn über und neben mir spürte ich den Druck zweier weiterer Körper, die ebenfalls in diesem verdammten Netz gefangen waren.

Maxine und Suko hatten die gleichen Chancen wie ich, nämlich keine.

Wir waren zu Spielbällen unserer Feinde geworden. Zwar hatte ich kurz vor dem Aufschlag ins Wasser noch Luft holen können, aber es stellte sich die Frage, wie lange ich sie anhalten und ohne einen weiteren Atemzug auskommen konnte.

Es gab keine Geräusche mehr. Um uns herum war es absolut still. Wir hörten kein Gluckern, kein Schlagen der Wellen, nur unsere Bewegungen bekamen wir gegenseitig mit.

Bereits nach kurzer Zeit entstand der Druck in meiner Lunge. Ich brauchte Luft!

Es war nicht nur ein Wunsch, sondern ein Drang. Dabei war es so leicht, den Mund zu öffnen. Aber genau das wäre das Falsche gewesen, denn noch war ich am Leben, und das wollte ich so lange wie möglich bleiben.

Die Gedanken schwammen weg. Mit ihnen auch der Wille, bis zum Letzten ums Leben zu kämpfen.

Es ging nicht mehr.

Ich hielt die Augen offen. Das trübe Wasser, das mich umgab, wurde plötzlich von allerlei Farbmustern durchzogen. Sie zuckten hin und her.

Für mich waren sie so etwas wie die Vorboten des Todes, denn in einer Situation wie dieser schloss man sehr leicht mit dem Leben ab.

Die Farben versehwanden. Bilder erschienen. Erinnerungen aus meinem Leben, sie waren wie Schnipsel, die erschienen und sofort wieder verschwanden.

Der Druck in meiner Brust wurde unerträglich. Wie nebenbei bemerkte ich, dass sich das Netz bewegte, und dann konnte ich nicht mehr anders. Ich öffnete den Mund und atmete plötzlich die frische Luft ein, vermischt mit Wasserspritzern und winzigen Gischttropfen.

Ich wollte es nicht glauben, ich hustete, ich pumpte weiterhin verzweifelt Sauerstoff in meine Lungen. Vor meinen Augen war die Welt wieder zu einem Puzzle aus verschiedenen Farben geworden, die immer wieder zu explodieren schienen und mich am Nachdenken hinderten.

Aber ich atmete!

War ein Wunder geschehen?

In diesem Moment glaubte ich es noch. Ich hatte auch keine Ahnung, wo ich mich befand, aber im nächsten Augenblick erlitt ich einen mächtigen Hustenanfall, der mich durchschüttelte und von dem ich sogar ein Echo vernahm. Doch das war nicht mein Husten, es gab noch jemanden, der auf diese Weise reagierte.

Suko lag halb unter mir. Gekrümmt, so wie ich, und ein anderer Körper, der einer Frau, lag mit seiner Vorderseite halb über mir und drückte auf meine Brust.

Bewegen konnten wir uns nicht. Zwar gab es einen Widerstand, aber der war weich und nachgiebig.

Dann hörte ich eine tiefe, mir bekannte Stimme.

»Da Engel nicht husten müssen, bin ich auch nicht im Himmel«, erklärte Suko.

Ich wollte antworten, aber es ging nicht. Ich wollte auch lachen, und das klappte ebenfalls nicht.

»Du hast ganz schön Gewicht«, beschwerte sich Suko. »Und nass sind wir auch noch.«

»Und wo sind wir?« Endlich konnte ich wieder sprechen, auch wenn mir die eigene Stimme völlig fremd klang.

»Wir hängen irgendwo drin.«

»Aber nicht mehr im Wasser.«

»Nein.«

Suko fragte weiter: »Wie geht es Maxine?«

»Sie liegt halb auf mir.«

»Und?«

»Ich weiß es noch nicht.«

Als hätte die Tierärztin uns gehört, gab sie einen Laut ab. Es war kein normales Sprechen, sie fing an zu husten, und ihr ganzer Körper wurde regelrecht durchgeschüttelt.

Es war in diesen Augenblicken das schönste Geräusch, das ich in den letzten Monaten gehört hatte. Maxine lebte, Suko ebenfalls, also hatten wir drei es überstanden. Und zumindest ich war wieder so weit klar, dass ich mir über etwas Gedanken machen konnte. Ich erinnerte mich daran, wie wir überhaupt in diese Situation geraten waren.

Das Netz!

Ein Begriff nur, aber er öffnete Türen. Man hatte uns mit dem verdammten Netz erwischt, und in ihm waren wir jetzt gefangen. Auch das Wasser befand sich in der Nähe, denn wir vernahmen die typischen Geräusche, mit denen es gegen ein starres Hindernis schlug.

»John…?«

»He, Max.«

»Wir leben, nicht?«

»So ist es.«

»Komisch, dass ich mich nicht so recht darüber freuen kann. Ich komme mir vor wie ein gefangener Fisch.«

»Ich ebenfalls.«

»Und jetzt?«

»Hängen wir fest«, sagte Suko, der sich zu bewegen versuchte, um den Druck meines Gewichts loszuwerden. Das schaffte er nicht, denn wir hingen so zusammen, als würden wir aneinander kleben.

»Mit uns kann man ja machen, was man will.« Vor dieser Bemerkung hatte ich nach oben geschaut. Mir gelang ein Blick durch die Maschen des Netzes, und ich hatte einen metallischen Arm gesehen, der über der Bordwand hing wie ein Greifer. An ihm war auch das Netz befestigt, in dem wir wie große Fische hingen.

»Was meinst du damit, John?«

»Max, man kann uns ins Wasser lassen und wieder in die Höhe ziehen. Und das so lange wiederholen, bis wir ertrunken sind wie Ratten, die man nicht haben will.«

»Ja, aber daran will ich nicht denken.«

Danach sprach keiner mehr von uns, denn wir hörten das Quietschen einer Winde, und kaum eine Sekunde später wurden wir in die Höhe gezogen. Das Netz schaukelte dabei, wir schwangen von einer Seite zur anderen und prallten auch gegen die Bordwand, was keinem von uns gut tat.

Dann gab es noch zwei, drei Rucke, einen Schwenk, und plötzlich lag das Deck unter uns.

Nicht eben sanft ließ man uns nach unten gleiten, und so prallten wir auf.

Nicht mal Maxine Wells schrie. Sie hielt sich ebenso gut unter Kontrolle wie Suko und ich.

Wie ein Fang kamen wir uns vor. Und so hingen wir weiterhin im Netz, ohne uns rühren zu können.

»Hast du noch deine Waffen, John?«, flüsterte Suko.

»Ja.«

»Immerhin etwas.«

»Wir müssen hier raus.«

»Ich bin dabei.«

»Wieso?«

»Ich konnte mein Taschenmesser packen.«

»Sehr gut.«

»Ich habe es auch offen. Nur die Lage ist etwas unbequem.«

»Mach trotzdem weiter und säble das Netz durch, bevor sie kommen.«

»Hast du schon welche gesehen?«

»Nein.«

»Aber ich«, meldete sich Maxine.

»Wo?«

»Sie sind auf dem Deck. Sie kommen auf uns zu! Das sieht nicht eben gut aus.«

In den folgenden Sekunden herrschte Schweigen. Suko machte unter mir weiter, und ich versuchte, etwas mehr von meiner Umgebung zu sehen. Ich drehte dabei den Kopf, und dann sah ich die Gestalten tatsächlich, die auf uns zu kamen.

Das musste der Rest der Besatzung sein. Alte Gestalten, längst tot, aber trotzdem am Leben.

Sie schlurften über das Deck. Es gelang mir nicht, sie zu zählen, aber zu viele konnten es nicht sein, denn wir hatten bereits vier von ihnen zur Hölle geschickt.

Wie viele?

Suko säbelte unter mir weiter. Wie weit er es schon geschafft hatte, wusste ich nicht, aber ich grübelte noch immer darüber nach, wie die Untoten es geschafft hatten, hier zu überleben. Es konnte nur mit dem Licht zusammenhängen. Es strahlte weiterhin von oben herab, und wir lagen genau in seinem Zentrum.

Die Zombies waren da, und sie beschäftigten sich mit uns. Durch Herumwälzen hatten wir dafür gesorgt, in bessere Positionen zu gelangen. Zumindest lagen wir nicht mehr auf einander.

Was tun?

Die Waffen ziehen? Schon anfangen zu schießen?

Es wäre eine Möglichkeit gewesen, denn das Netz hatte genügend große Maschen, durch die wir die Kugeln schicken konnten.

»Wie weit bist du, Suko?«, flüsterte Maxine.

»Leider ist das Loch im Netz noch nicht groß genug.«

Eine weitere Frage erübrigte sich, denn plötzlich waren die kalten Hände da. Finger krallten sich in das Netz, zerrten daran und packten genau an der richtigen Stelle, um eine Öffnung zu schaffen. Suko musste sich nicht weiter bemühen.

Wir richteten uns nicht auf, sondern blieben erst mal liegen. Aber wir schauten hoch und stellten fest, dass uns ein halbes Dutzend dieser abgewrackten Gestalten umringt hatten.

Wir blickten in schlimme Gesichter. Fratzen, in denen es kein menschliches Leben mehr gab. So glatt und trotzdem scheußlich anzusehen. Offene Mäuler, eine Haut wie aus Teig. Hände, die den Namen nicht mehr verdienten. An vielen Stellen war die Haut aufgequollen, und ich fragte mich noch immer, wie diese verfluchte Bande am Leben erhalten worden war.

Nur durch das Licht?

Als ich daran dachte, schaute ich in die Höhe. Es fiel senkrecht nach unten, wie aus einem Loch im Himmel. Es war klar und trotzdem irgendwie verschwommen. An seinem Ende schimmerte es heller, und genau dort malte sich etwas ab.

Eine schwache dreieckige Fratze und für mich doch gut zu erkennen, weil ich sie kannte.

Das Abbild des Teufels!

Jetzt war mir einiges klar. Es war sein Licht, das er geschickt hatte, seine verfluchte Sonne, in deren Aura ein Leben existierte, das keines mehr sein durfte.

Er hatte dafür gesorgt. Er hatte die Mannschaft wieder zum Leben erweckt. Er hatte hier sein Zeichen gesetzt. Er hatte die Schiffe sinken und verschwinden lassen, und wenn dieses Licht seine negative Kraft entfaltete, war es zu diesen Begegnungen gekommen.

Ich hatte den Eindruck, dass man mich direkt anschaute. Der Teufel wollte mich mit seinem bösen Blick bannen. Vielleicht wollte er auch triumphieren, denn mich, Suko und Maxine Wells wehrlos zu sehen, das musste für ihn ein Festtag sein.

Wenn ich noch genauer hinschaute, sah ich in der dreieckigen Fratze auch seine kalten Augen, und ich wartete darauf, dass er eingriff und uns direkt anging.

Davon nahm er Abstand, denn er hatte seine Kreaturen dafür. Wir waren zu dritt, sie zu sechst, und leider waren auch sie bewaffnet. Nicht mit Pistolen oder Gewehren, sie verließen sich auf Waffen, die ihnen besser standen.

Da sah ich Enterhaken, ich sah höllisch scharfe Fischmesser, die durch unsere Körper gleiten würden wie durch Butter, und als ich die Waffen sah, war ich froh, meine Beretta noch zu besitzen.

Suko lag auf der Seite, ich auf dem Rücken. Ich drehte den Kopf etwas und konnte in sein Gesicht schauen.

»Wir müssen«, flüsterte ich.

»Okay. Achte auf Maxine.«

»Mach ich!«

Ich hatte es mir fest vorgenommen, aber ich musste es nicht tun, denn plötzlich hörte ich einen hellen Mädchenschrei.

»John, ich bin da!«, schrie Carlotta mit einer Stimme, die von keinem von uns zu überhören war…

***

Das Vogelmädchen hatte lange genug gewartet, und es hatte hinter der Bordwand Deckung gefunden. Keine der Gestalten kümmerte sich um das andere Boot, und genau das war es, was sie brauchte. Sie hatte auch gesehen, dass ihre Freunde noch lebten, nur wollten die sechs Gestalten das ändern. Sie waren plötzlich da. Sie hatten sich bewaffnet, und sie näherten sich ihren wehrlosen Opfern. Zumindest machten die Erschöpften einen derartigen Eindruck.

Carlotta richtete sich auf. Noch hatte sie etwas Zeit. Sie kletterte auf die Reling und stieß sich ab. Zugleich breitete sie ihre Flügel aus, und es war nur eine kurze Strecke, die sie zurücklegen musste. Sie war mit zwei, drei Flügelschlägen zu schaffen. Schon schwebte sie über dem Deck und musste einfach schreien.

»John, ich bin da!«

Und das war sie auch, denn das bekamen die untoten Gestalten zu spüren.

Carlotta hatte die Schnellfeuerpistole und das Messer des toten Kampfschwimmers mitgenommen. Und beide Waffen setzte sie nun ein…

***

Carlottas Stimme hatte mir so etwas wie Hoffnung gegeben. Zudem hatte ihr Ruf die Angreifer abgelenkt.

Sie wandten sich von uns ab, weil sie irritiert waren, und im nächsten Augenblicke schwebte Carlotta heran wie ein Rammbock.

Sie war zwar ein Leichtgewicht, aber sie erwischte zugleich drei Körper so heftig, dass diese zu Boden stürzten und sich dort überschlugen.

Einem Zombie hatte Carlotta das Messer in den Hals gestoßen. Sie zerrte es nicht heraus, sondern riss die Gestalt am Messer hängend in die Höhe, um sie dann wegzustoßen.

Es war derjenige Zombie gewesen, der sich hatte auf uns stürzen wollen. Jetzt lag er zuckend auf den Planken, trat um sich und presste beide Hände gegen die Halswunde. Seinen Enterhaken hatte er fallen lassen müssen. Das Ding wurde so schnell keinem von uns mehr gefährlich.

Ich rappelte mich hoch.

Steife Bewegungen, keine fließenden oder geschmeidigen wie sonst, denn das Wasser war verdammt kalt gewesen und hatte mich ziemlich gelähmt.

Auch Suko kam auf die Füße. Ich dachte momentan weniger an ihn als an Maxine, die noch deckungslos auf dem Rücken lag, während ihr Schützling regelrecht über dem Deck schwebte und die Zombies in Schach hielt.

Das konnten auch Suko und ich erledigen. Deshalb rief ich dem Vogelmädchen zu: »Carlotta, kümmere dich um Maxine!«

Sie hatte mich gehört. Ihr flacher Flug ging über in eine Steigung, aber sie flog nicht bis ans Ende des Lichtstrahls. Auf halber Strecke, so schien es, hielt sie an, drehte sich und kippte nach unten wie ein Stein, der fallen gelassen worden war.

Über meinen Kopf huschte sie hinweg, und es sah aus, als würde sie noch über Bord gehen. Mitten in der Bewegung brach der Flug ab. Sie stand plötzlich über dem Deck und ließ sich fallen.

Dicht neben Maxine kam sie auf. Die Tierärztin hob den Kopf. Dann sah sie die beiden Hände, die sie packten und mit einer einzigen Bewegung in die Höhe rissen.

»Okay!«, schrie ich Carlotta zu. »Bring sie in Sicherheit auf unser Boot!«

»Mach ich!«

Wir hatten endlich Zeit, uns um die Zombies zu kümmern. Einer war bereits von Carlotta ausgeschaltet worden. Er lag noch immer auf dem Deck und umkrallte seine Kehle. Aber es gab noch fünf andere. Solange dieses verdammte Licht noch vorhanden war, mussten wir mit ihnen rechnen.

Suko stand auch wieder.

In der rechten Hand hielt er die Dämonenpeitsche. Er wartete nicht erst ab, bis er angegriffen wurde, er übernahm selbst die Initiative. Die Gestalt, die er sich ausgesucht hatte, war mit einem dieser scharfen Fischmesser bewaffnet. Bevor sie es in die Höhe reißen konnte, hatte Suko schon zugeschlagen.

Ein toller Treffer. Die drei Riemen hätten die Gestalt beinahe zu Boden gerissen, jedenfalls taumelte sie zur Seite, und auf der alten Haut malten sich die Wunden wie tiefe Furchen ab.

Erledigt!

So dachten wir, aber das traf nicht zu, denn jetzt überraschte uns ein weiteres Phänomen. Der Zombie stand noch mitten im Licht, das plötzlich reagierte.

Es strahlte auf und wurde wie aus einem Kübel gegossen nach unten geschleudert. Es fing den Zombie ein, und ab jetzt wurden wir mit dem Gegenteil konfrontiert.

Die Wunden, die von den Riemen der Peitsche gerissen worden waren, begannen sich wieder zu schließen.

Ich stand etwas abseits und dachte daran, dass sich eine verdammte Höllenkraft gegen uns gestellt hatte. Diesmal ließ Asmodis seine Freunde nicht im Stich. Auf dem Boot hatte die Macht der Peitsche gewonnen, aber hier war das Zentrum des Lichts, und hier reagierte leider auch jemand, der Asmodis hieß.

Der Untote drehte sich wieder um, und diese Drehung war so etwas wie ein Startsignal für die anderen Gestalten.

Zwei standen in meiner Nähe. Einer hielt ein knochenhartes Stück Tau fest. Der andere hatte den Griff eines Messers mit rostiger Klinge umfasst.

Ich nahm mir den mit der Klinge vor. Auch dieser größere Kahn schaukelte auf dem Wasser, und so musste ich nahe heran, um genau treffen zu können.

Ich feuerte das geweihte Silbergeschoss mitten in das Gesicht der Gestalt.

Arme wurden in die Höhe gerissen. Ein schrecklicher Laut drang aus dem Maul. Die lebende Leiche drehte sich um die eigene Achse, während Suko erneut mit seiner Peitsche zuschlug, deren Riemen abermals einen Zombie von den Beinen rissen.

Meiner wollte ins Licht.

Er schaffte es auch, obwohl sein Kopf halb zerstört war, denn die Macht des geweihten Silbers hatte sich ausgebreitet. Er hätte längst fallen müssen und schaffte es trotzdem, an die Stelle zu gelangen, an der das Licht am stärksten war.

Er legte den Kopf zurück.

Er flehte mit dieser Geste seinen hohen Herrn an. Er wollte seinen Schutz erhalten, und der Teufel ließ ihn nicht im Stich. Er schickte ihm das Höllenlicht, und mit Schrecken beobachtete ich, dass sich der verdammte Schädel wieder regenerierte und an der getroffenen Stelle zusammenwuchs.

»Der ist uns diesmal über, John!«, rief Suko mir zu und suchte sich den nächsten aus.

»Nein!«

»Wieso nicht?«

»Wir müssen sein verdammtes Höllenlicht zerstören!«

»Und wie willst du es schaffen?«

»Mit dem Kreuz.« Ich ging zur Seite, weil ich einer erneuten Attacke ausweichen musste. »Halt du mir die Zombies vom Leib, dann ist alles okay.«

»Gut, dann tu, was du tun musst.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Eine der lebenden Leichen kam mir zu nahe. Sie hielt einen kleinen, aber gefährlichen Anker in der Hand, der mit seinen Spitzen große Wunden reißen konnte.

Ich feuerte eine Kugel in die Brust der Gestalt, die nach hinten fiel und mir die Chance gab, die ich brauchte. Ich musste mich in das Zentrum des Lichts stellen.

Gerade wie eine Säule fiel das Licht aus der Höhe auf das Deck. Ich legte meinen Kopf in den Nacken. Was hinter mir geschah, sah ich nicht mehr. Da verließ ich mich voll auf Suko.

Ich blieb nicht stumm und schrie der sich schwach abzeichnenden Gestalt des Asmodis meine höhnisch klingenden Worte entgegen.

»Ich denke nicht, dass du es schaffen kannst! Du hast keine Chance, du hast niemals eine gehabt!«

»Was willst du tun, Sinclair?«

He, das war es doch. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich ihn wieder gehört. Ansonsten hatte ich mehr indirekt mit ihm zu tun gehabt. Diesmal war ich scharf darauf, ihn hart zu treffen.

Ich setzte all meine Routine ein, um das Kreuz glatt und schnell unter dem Hemd hervorzuholen. Seine Reaktion hatte ich bereits auf meiner Brust erlebt, und auch jetzt ließ es mich nicht im Stich. Das Höllenlicht, das ihm entgegenstrahlte, wurde nicht von ihm aufgesaugt. Es wurde nur verändert und dann reflektiert, und so wurde es zu Asmodis zurückgeschickt, der dies nicht ertragen konnte, denn er heulte auf, als stünde er unter einer Folter.

Ich sah, dass sein Gesicht am Ende des hellen Zylinders hin und her zuckte. Es musste ihn hart getroffen haben, denn das Kreuz war der Erzfeind der Gestalt, die sich so gern mit einer dreieckigen Fratze zeigte, damit die Menschen sofort wussten, mit wem sie es zu tun hatten, Das Kreuz schickte ihm permanent das eigene, wenn auch veränderte Licht entgegen. Ich merkte selbst, dass sich in meiner Umgebung etwas tat.

Ich hörte in meinem Rücken das Winseln, und das stammte bestimmt nicht von Suko.

Eigentlich hatte ich mich darauf eingestellt, die Aktivierungsformel zu rufen, aber wie es aussah, konnte ich darauf verzichten, denn das vom Kreuz abgegebene Licht sorgte von allein für den Umschwung. Es wandelte das andere so um, dass es seine Farbigkeit verlor. Jetzt wurde es heller, strahlender. Ich erlebte, wie mich ein gutes Gefühl durchströmte.

Was sich über meinem Kopf abzeichnete, war das Leuchten eines Siegers. Ich musste nichts weiter tun, und plötzlich entstand dort, wo sich eben noch der Teufel befunden hatte, eine helle, strahlende Kugel, die mich an eine Sonne erinnerte, auf der Eruptionen stattfanden.

An den Rändern blähte sie sich auf und gab das ab, was sie nicht mehr haben wollte.

Dabei zerstörte sich die runde Sonne selbst. Sie nahm immer mehr ab und wurde schließlich zu einem Punkt, der von der Weite des Himmels aufgesaugt wurde.

Es gab kein Licht mehr.

Mein Kreuz hatte es vertrieben. Das Höllenlicht sollte dort bleiben, wo es hingehörte.

Dann vernahm ich Sukos locker klingende Stimme. »Du solltest dich mal umdrehen, John.«

Ich tat es recht gemächlich und wusste zwei Sekunden später, warum er so zufrieden war.

Die Zombies lagen auf dem Deck verstreut. Von ihren Körpern war das zurückgeblieben, was auch von uns normalen Menschen zurückbleiben würde. Nichts anderes als Staub…

***

Es war geschafft, und genau das genossen wir auch. Denn beide ließen wir uns von Carlotta holen, die ebenso glücklich aussah wie Maxine.

Wir waren dieser mörderischen Gefahr entronnen.

Aber einer hatte es nicht geschafft. Wesley Anderson. Er war ein Opfer dieser teuflischen Magie geworden und hatte sein Grab in der Nordsee gefunden.

»Und was ist jetzt mit den anderen Schiffen, die sich hier der Teufel geholt hat?«, erkundigte sich Maxine.

»Wenn man sie nicht heben will, werden sie auf dem Meeresgrund bleiben und verrotten, nehme ich mal an.«

»Aber mit einer Besatzung, die nicht mehr an die Oberfläche kommen wird«, stellte Carlotta fest.

»Darauf kannst du dich verlassen.« Ich deutete auf den Seelenverkäufer.

»Und dass eines der Schiffe wieder hoch gekommen ist, das werden wir noch erklären müssen. Aber darüber mache ich mir jetzt keine Gedanken. Ich denke…«

Die nächsten Worte gingen im Lärm des Bootsmotors unter, den Suko eingeschaltet hatte. Auch der funktionierte wieder.

Das Leben hatte uns zurück…

ENDE
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